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    Köln, 1543


    


    Dem Reformationsversuch Erzbischofs Hermann von Wieds in der freien Reichsstadt Köln stellt sich zunehmend Widerstand durch den katholischen Klerus und Kaiser Karl V entgegen. 1547 erfolgte die Absetzung des Erzbischofs.


    Auch wenn erst mit dem Einzug der napoleonischen Truppen 1794 die Religionsfreiheit in der Stadt verwirklicht wurde, haben sich seit der Reformationszeit das evangelische Gedanken -und Glaubensgut nicht völlig unterdrücken lassen.

  


  
    1 Köln Neumarkt - März 1543


    Er stieß mit einem heftigen Ruck das Fenster auf.


    Ein eiskalter stürmischer Wind schlug ihm entgegen, der aber seinen überhitzten Gemütszustand nicht mehr beruhigen konnte.


    Eine Sekunde zögerte er noch.


    Dann sprang er.


    Die gut fünfzehn Meter Tiefe, in die er fiel, erfüllte ihm den Wunsch, den er schon seit langem hegte.


    Dann war nur noch Helligkeit um ihn.


    


    Die Menge, die an der belebten Straße unterhalb des Dachfensters vorbeieilte, war völlig überrascht. Frauen und Männer schrien kurz auf, als etwas Dunkles neben ihnen auf der Straße aufschlug. Im ersten Moment schien es so, als sei ein schwerer Getreidesack fallen gelassen worden, aber die Gestalt, um deren Kopf sich schnell eine Blutlache bildete, war ein Mensch.


    Eltern versuchten ihre neugierigen Kinder wegzuziehen und Rufe nach den Stadtbütteln wurden laut.


    Sie brauchten nicht lange zu warten, denn auf dem belebten Platz war Markttag und die Präsenz der Stadtwachen überall sichtbar. Seit einigen unangenehmen Vorfällen mit falschen Gewichten und verdorbener Ware hatte sich der Stadtrat entschlossen, häufiger kontrollieren zu lassen. Die Märkte, zu denen sich die Bauern und Geschäftsleute der Umgebung, aber auch Weitgereiste täglich einfanden, waren für die Stadt zu wichtig, als dass man sie in Verruf kommen lassen wollte.


    "Zur Seite!"


    Ein großer und kräftiger bärtiger Mann, den seine Kleidung als städtischer Büttel auswies, schob sich mit zwei weiteren Gesellen durch die Menge, die sich inzwischen um den Toten geschart hatte.


    Kurzerhand drängten sie die Neugierigen so weit auseinander, dass sie den Leichnam erreichen und ihn einer ersten Untersuchung unterziehen konnten.


    "Hat jemand von euch etwas gesehen?"


    Mit harter, lauter und respektheischender Stimme richtete der hühnenhafte Vertreter der Obrigkeit seine Frage an die Umstehenden.


    Allgemeines Kopfschütteln war die einzige Antwort, die ihm zuteilwurde.


    Zu seinem Bediensteten befahl er mit jetzt leiserer Stimme: "Holt den Henker und lasst den Toten ins Gerichtshaus zur Untersuchung bringen."


    Dann rief er wieder laut zur Menge der Umherstehenden:


    "Auseinander, hier gibt's nichts zu sehen! Habt ihr nichts zu tun?"


    Trotz seiner schnarrenden Stimme und dem betont mürrischen Gesicht hielt sich kaum einer der Passanten an die Anweisung der Obrigkeit, die in Gestalt des nun alleine stehenden Stadtbediensteten ihres Amtes waltete.


    Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis der dunkel gekleidete Henker in Begleitung seiner Kollegen eintraf.


    Sie waren zusammen auf dem schwarzen Karren des Henkers hierhergekommen.


    "Das wurde aber auch Zeit!"


    "Ich musste Meister Dreesen erst einmal ausfindig machen!", entschuldigte sich der eine seiner Untergebenen.


    "War wohl wieder in einer Wirtschaft hängengeblieben", mutmaßte mürrisch der Stadtbüttel, "außerdem ´Meister`!"


    Das letzte Wort sprach er betont abschätzig aus.


    "Wichtige Geschäfte haben meine Anwesenheit an anderer Stelle erforderlich gemacht", bemerkte langsam der Henker. Es bereitete ihm sichtlich Mühe, zu einer solch gewählten Ausdrucksform zu kommen, aber die städtische Obrigkeit, die ihn und sein Handwerk einerseits verachtete, andererseits aber auch dringend brauchte, sollte gefälligst etwas mehr Respekt an den Tag legen.


    "Waltet endlich Eures Amtes!"


    "Geht Ihr mir zur Hand?", fragte Dreesen den zweiten Stadtbüttel.


    "Ja, natürlich."


    Und so hoben sie den Leichnam auf den schwarzen Karren.


    "Wohin mit ihm?", fragte unsicher der zweite Büttel, "zum Hochgericht?"


    "Ach was, was hat der Greve mit dem Unfall zu tun? Bringt ihn zum Richter Hohenstein. Erzählt ihm was vorgefallen ist. Soll er sich darum kümmern."


    Dann entnahm er dem schwarzen Wagen etwas von der Holzspäne, mit der der Henkerskarren abgestreut war, und versuchte damit notdürftig die Blutlache zu überdecken.


    "Jetzt verzieht euch endlich oder ich mache euch Beine!", herrschte er das inzwischen zahlreich herbeigeströmte Volk an.


    Langsam und laut rumpelnd entfernte sich das Gefährt von der Fundstätte.


    


    


    

  


  
    


    2 Köln, Rathaus, kurze Zeit später


    Der Junge machte einen verwahrlosten Eindruck. Seine Haare standen wild und ungebändigt nach allen Seiten, sein mit Dreck und Rotz verschmiertes Gesicht offenbarte zwei stahlblaue Augen, die den Richter ohne eine erkennbare Gefühlsregung anstarrten.


    Seine Kleidung bestand aus mehrfach geflickten Lumpen, die Hose brachte das Wunder zustande, mit dem wenigen noch vorhandenen Stoff sämtliche Löcher zusammenzuhalten.


    Seine Füße waren schwarz vor Dreck, er war barfuß, Schuhe schien er nicht zu besitzen.


    Seine Hände waren vor ihm zusammengebunden worden und der Strick schnitt schmerzhaft in die bleiche Haut. Das andere Ende des Strickes befand sich im Gewahrsam des Gerichtsdieners, dem von einem Büttel dieser beim Diebstahl erwischte Junge übergeben worden war.


    Andreas von Hohenstein, der diensthabende Richter im Rathaus zu Köln, hatte früher einmal seinen Beruf aus Begeisterung und einem unbestechlichen Sinn für Wahrheit und Gerechtigkeit ergriffen. Je länger er aber sein Amt versah, desto mehr zweifelte er an der Rechtmäßigkeit seines Tuns. Und das lag unter anderem daran, dass er solche Fälle wie diesen hier abzuurteilen hatte.


    "Wie heißt du?", lautete seine erste Frage.


    "Michael"


    "Und weiter?"


    "Weiter nichts."


    "Du bist beim Stehlen auf dem Alter Markt erwischt worden!"


    "Ich kann mich nicht erinnern."


    "Leidest du jetzt schon unter Vergesslichkeit?"


    "Das weiß ich nicht."


    Jetzt wurde es dem Gerichtsdiener zu bunt und er mischte sich ein.


    "Er ist beim Stehlen auf frischer Tat ertappt worden. Hier ist das Messer, mit dem er einem ehrenwerten Bürger, der Name ist festgehalten, den Beutel abgeschnitten hat."


    Der Richter wandte sich wieder dem Jungen zu.


    "Stimmt das?"


    Michael antwortete nicht.


    "Er braucht nichts zu sagen, hier ist die Liste der Zeugen, die das gesehen haben. Einschließlich derer, die ihn verfolgten und ergriffen."


    Damit überreichte der Diener dem Richter einen zusammengefalteten Zettel.


    Der Richter nahm ihn an sich, entfaltete ihn und las stirnrunzelnd die Namen.


    "Lauter bekannte und ehrenwerte Leute, sogar ein Lyskirchen ist dabei", murmelte der Richter.


    Dann fuhr er fort.


    "Du antwortest nicht auf die Beschuldigungen, die gegen dich vorgebracht werden? Hier habe ich die Aussagen mehrerer unbescholtener und ehrenwerter Bürger, die dich des Diebstahls überführt haben. Wir brauchen also weder eine weitere Befragung, noch die Anwendung eines peinlichen Verhörs. Du weißt, was dich als Strafe zu erwarten hat?"


    Michael schüttelte den Kopf.


    "Dann muss ich es dir wohl erklären. Je nachdem wie die Schöffen urteilen wirst du entweder gehängt oder du verlierst deine rechte Hand."


    Andreas von Hohenstein schien neben sich zu stehen. Hatte er das alles gesagt? Ja, er hatte. Und er hatte damit lediglich das geltende Recht verkündet.


    Einen kurzen Augenblick schienen die blauen Augen Michaels einen flehenden Ausdruck anzunehmen. Dann wirkte er wieder gleichgültig.


    "Hast du noch etwas vorzubringen?"


    Michael schüttelte wieder den Kopf.


    "Wie alt bist du denn?"


    "Dreizehn."


    Michael wirkte sehr schmächtig, der Richter hatte ihn zunächst jünger eingeschätzt.


    Dann wandte er sich wieder dem Gerichtsdiener zu.


    "Dann bringt ihn zur Trankgassenpforte. Heute Nachmittag werde ich die Schöffen unterrichten. Sie werden dann zu einem Urteil finden und das Strafmaß verkünden, das morgen vollstreckt wird."


    Gerade als der Gerichtsdiener mit dem Jungen den Raum verlassen wollte, polterte ein riesiger Mann herein, dessen plumpe Bewegungen seine imposante Statur noch betonte.


    "Was habt ihr denn, Scharfrichter?", fragte überrascht der Richter.


    "Eine Leiche. Ist heute Morgen am Neumarkt gefunden worden. Der Mann ist vielleicht aus einem Fenster gestürzt. Keiner weiß etwas. Der Büttel meinte, ich solle ihn zu Euch bringen und Ihr sollt dann entscheiden was zu tun ist."


    "Wo ist die Leiche?"


    "Unten im Hof, auf meinem Karren."


    "Weiß man, wer er ist?"


    "Leider nein. Bis jetzt hat ihn noch keiner wiedererkannt."


    "Dann sehe ich ihn mir einmal an. Danke Scharfrichter."


    Und zu dem Jungen mit seinem Bewacher gewandt:


    "Kommt mit, der Junge muss zur Pforte geführt werden."


    Der Henker war schnell zu seinem Karren vorausgeeilt, langsam folgten ihm der Richter, der Gefangene und sein Wärter die Stiegen hinab.


    Am Hof angekommen besah sich der Richter den Leichnam, auch der Gerichtsdiener war mit seinem Gefangenen dort stehengeblieben.


    Andreas von Hohenstein schlug die Decke zurück, mit der der Tote den neugierigen Blicken entzogen worden war. Er kannte ihn nicht.


    Beim Zurückschlagen der Decke fiel der linke Arm des Toten herab.


    Michael, der das alles angesehen hatte, entfuhr ein "Hach!"


    "Was ist?", fragte der Richter.


    "Das ist ein Goldschmied."


    "Woher willst du das wissen?"


    "Seht seinen Ring am Finger!"


    Der Richter sah sich den kleinen goldenen Ring genauer an. Es war eine gute Arbeit, eingraviert war ein kleines Sechseck und darin drei ineinander verschlungene Ringe, zum Teil überdeckt von der Skizze einer Kanne. Dazu noch die Buchstaben ´ EvL´


    "Und?"


    "So etwas tragen nur Goldschmiede."


    "Kennst du ihn?"


    "Nein."


    Das schlechte Gewissen des Richters nahm überhand. Da war er im Begriff, das Leben eines Jungen zu zerstören, auch wenn es nach Recht und Gesetz geschah, und dann half diese erbarmungswürdige Kreatur auch noch der Gerichtsbarkeit unbekannte Personen zu identifizieren.


    "Danke, mein Junge", antwortete der Richter leise.


    Dann fragte er weiter: "Woher kennst du die Bräuche der Goldschmiede?"


    Michael sagte, kaum hörbar: "Was man halt so weiß".


    Der Richter nickte und gebot seinem Bewacher ihn nun zur Trankgassenpforte zu bringen.


    Dann zog er dem Toten mit einer schnellen Handbewegung den schmalen Goldring vom Finger und steckte ihn ein.


    Dreesen wurde langsam ungeduldig.


    "Kann ich meinen Wagen jetzt wiederhaben?"


    "Ja natürlich, bringt den Toten hier in den Stall und dann könnt Ihr gehen."


    Der Henker tat, wie ihm aufgetragen war. Es bereitete ihm, dem großen Mann, keine Schwierigkeiten, den Toten aus seinem Karren zu heben und ihn in dem kleinen Anbau des Rathauses auf den mit Stroh bedeckten Boden abzulegen.


    Er entfernte sich, nicht ohne sich vorher vom Richter seine Dienste bescheinigen zu lassen, später würde er für seine Arbeit aus der Stadtkasse entlohnt werden.


    Nun begann der Richter den Leichnam zu untersuchen. Er musste ein recht wohlhabender Handwerker gewesen sein. Seine Kleidung war gepflegt und vornehm. Nur das Blut, das aus der Kopfwunde den schönen grünen Stoff seines Gewandes an mehreren Stellen befleckt hatte, störte den Anblick.


    Andreas von Hohenstein untersuchte die Taschen, einzig ein zusammengeknüllter Zettel befand sich darin. Er zog ihn vorsichtig heraus und entfaltete ihn langsam.


    Es war eine Zeichnung.


    Was darauf dargestellt war konnte der Richter allerdings nicht erkennen. Es sah aus wie eine kleine Kapelle. Sie war in mehreren Ansichten dargestellt. Was aber hatte das mit seinem Handwerk zu tun?


    Andreas von Hohenstein steckte den Zettel ein.


    Die weitere Untersuchung des Toten ergab weder etwas Ungewöhnliches noch einen Hinweis auf den Grund des Sturzes.


    Als lautes Stimmengwirr hinter ihm hörbar wurde, wandte er sich um, denn er wollte den Grund der Störung erfahren.


    Einer seiner Gerichtsdiener versuchte eine wild um sich tretende und schreiende Frau zu bändigen.


    "Lass mich los du Hurensohn!", schrie sie aus voller Kehle über den Rathausplatz.


    "Na, na, was ist denn hier los?", von Hohenstein erhob seine Stimme.


    Der Gerichtsdiener, der in Schwierigkeiten steckte, keuchte:


    "Verzeiht Herr, aber diese Frau ist hier eingedrungen und wollte zu Euch. Ich habe ihr gesagt, dass das nicht geht, sie hat sich aber nicht hindern lassen, diese Furie!"


    Er konnte kaum ruhig sprechen, so sehr strengte es ihn an, sich vor den Tritten, Bissen und dem wilden Umherschlagen ihrer Arme in Sicherheit zu bringen.


    "Ah, Ihr seid das also!", herrschte die Frau den Richter an.


    "Wer bin ich?", fragte der amüsiert zurück.


    "Der, der mir meinen Sohn wegnehmen will!", keuchte die Frau. Jetzt erst besah sich der Richter die Frau näher.


    Ihr einfaches rotes Kleid war zerschlissen, alles andere als sauber und an mehreren Stellen geflickt. Ihre nackten Füße waren schmutzig.


    Andreas von Hohenstein bemerkte, dass sie keine Haube trug. Langes wirres Haar umgab ihr Gesicht, aus dem die gleichen stahlblauen Augen blitzten wie bei ihrem Sohn. Der Richter vermutete sofort, dass dieses Weib hier seine Mutter war.


    Sie schien um die dreißig zu sein, einige Furchen waren auf ihrer Stirn zu erkennen.


    Trotzdem war er sofort von ihr fasziniert.


    Diese Frau musste einmal aufregend schön gewesen sein, aber auch jetzt noch war sie in der Lage, ihn gänzlich zu verwirren.


    "Wenn Ihr versprecht Euch zu benehmen, dann gehen wir in meine Amtsstube und wir können uns ruhig über alles unterhalten. Wenn Ihr die Mutter dieses Michael seid, der vorhin beim Diebstahl erwischt worden ist, dann müsst Ihr mir ohnehin noch ein paar Fragen beantworten."


    Die Frau zögerte etwas, dann nickte sie.


    Der Richter deutete dem Gerichtsdiener an, sie loszulassen.


    "Aber mein Herr, das geht doch nicht, da könnte ja jeder kommen, sie hat keine Vorladung und…"


    "…und das Gesetz bin ich.", ergänzte Andreas von Hohenstein süffisant.


    "Wie Ihr wollt."


    "Dann folgt mir in die Stube, Frau!"


    Und, zum Gerichtsdiener gewandt: " Ihr wartet dann draußen, bis ich Euch rufen lasse!"


    "Wollt Ihr mit dieser, dieser da etwa alleine…"


    "Ich will."


    Vor der Amtsstube angekommen nahm der Diener auf einem Stuhl vor der Tür Platz.


    Nachdem sie nun alleine waren fragte Andreas von Hohenstein nach ihrem Namen.


    "Maria."


    "Und weiter?"


    "Uhlenberg."


    "Wo ist Euer Mann?"


    "Brauche ich nicht."


    "Erklärt Ihr mir das?"


    "Brauche ich nicht."


    "Was braucht Ihr nicht? Mir eine Erklärung abzugeben oder einen Mann?"


    "Beides"


    "So kommen wir aber nicht weiter", erklärte der Richter etwas amüsiert.


    "Ihr seid doch wegen Eures Sohnes, dieses Michael hier. Der wird doch auch einen Vater haben?"


    "Der Kerl ist längst weg. Mit einer anderen. Hat der einen Haufen Kinder gemacht. Ist jetzt nur noch versoffen. Geschieht ihm recht. Interessiert mich auch nicht mehr."


    "Danke für die Auskunft", entgegnete Andreas von Hohenstein, jetzt etwas ernster.


    "Wo ist mein Sohn?"


    "Ich musste ihn für einen Tag in den Turm bringen lassen. Morgen werden die Schöffen das Urteil fällen."


    "Welchen Turm?", fragte kurz und scharf Maria Uhlenberg.


    Der Richter konnte sich vorstellen, was für einen Auftritt sie dort den Bütteln gegenüber veranstalten würde, sollte sie den Aufenthaltsort ihres Sohnes erfahren.


    "Das darf ich Euch leider nicht sagen.", lautete seine knappe Antwort.


    "So!"


    Dann fing sie an ihr ohnehin schon schwer ramponiertes Kleid zu zerreißen.


    "Was wird das? Lasst das!", entfuhr es Andreas von Hohenstein überrascht und verwirrt.


    "Ich werde Euch anklagen, dass Ihr mir Gewalt antun wolltet!", keuchte Maria Uhlenberg.


    "Haltet ein! Ich werde Euch helfen."


    "Und wie?"


    "Ich kenne die meisten Schöffen sehr gut, einige stehen in meiner Schuld. Ich werde dafür sorgen, dass Euer Michael mit einer Art Verwarnung davonkommt. Aber ordnet jetzt Eure Kleidung!"


    "Warum wollt Ihr das tun?", Michaels Mutter ließ nicht locker.


    "Nicht weil ich fürchte Ihr könntet meinen Ruf zerstören", antwortete der Richter jetzt unmissverständlich deutlich, "sondern weil ich der Meinung bin, dass das Vergehen - und ein solches ist es - anders beurteilt werden muss als es unser Recht vorsieht. Ihr seid nicht wohlhabend?"


    "Nein, das sind wir nicht. Dafür lebe ich von ehrlicher Arbeit. Ich wasche die Kleidung reicher Herrschaften, mache bei ihnen sauber, von morgens bis abends. Aber es reicht nicht.


    Also kann ich euch nicht dafür bezahlen."


    "Unterlasst die Unterstellung, ich wäre bestechlich! Weil Ihr von Eurer Arbeit nicht leben könnt, deswegen verdient sich Michael auf seine Weise etwas dazu?"


    "Ja"


    "Dann würde eine Leibesstrafe ihn um seinen Gelderwerb, und Euch um den Sohn und ein ausreichendes Einkommen bringen?"


    "Ja."


    "Gute Frau, ich habe Euch einen Vorschlag zu machen. Euer Sohn hat mir vorhin bei der Aufklärung eines seltsamen Todesfalles weitergeholfen. Eine solche Hilfe könnte ich öfter gebrauchen. Also: was haltet Ihr davon, wenn ich die Schöffen davon überzeuge, dass zur besseren Aufklärung von Straftaten ein Gerichtsknecht für den Richter eingestellt werden muss?"


    Maria Uhlenberg war verblüfft.


    "Mit Gerichtsknecht meint Ihr Michael?"


    Der Richter nickte


    "Gegen Bezahlung?"


    "Selbstverständlich. Allerdings könnt Ihr damit so schnell kein Haus am Neumarkt kaufen."


    "Wenn Michael damit einverstanden ist, ja. Danke Herr."


    Jetzt erst begann Maria Uhlenberg ihre unordentliche Kleidung soweit zu sortieren, dass ihre Reize den Richter nicht mehr verwirren konnten.


    "Kann ich Michael dann jetzt abholen?"


    Der Richter lachte.


    "Nein, so schnell geht das nicht. Außerdem: Strafe muss sein. Eine Nacht im Turm hat noch keinem geschadet. Morgen mittag ist er aber wieder wohlbehalten bei Euch, das verspreche ich Euch."


    "Dann gehe ich jetzt."


    "Tut das, Frau."


    Andreas von Hohenstein schaute ihr nach, als sie die Stube verlies.


    Man hat ihr wohl viel genommen, den Stolz aber glücklicherweise noch nicht.


    Warum eigentlich glücklicherweise?


    Dann kehrten seine Gedanken wieder zu dem unbekannten Toten zurück.


    Da war noch Klärungsbedarf zu den Umständen seines Ablebens.


    Erst dann würde er sich Gedanken um die Bestattung machen können. Sollten keine Angehörigen zu finden sein, würde er ihn wohl als Selbstmörder vor der Stadt beisetzen lassen müssen. Entschlossen machte er sich auf den Weg zu den Stadtbütteln.


    


    


    


    

  


  
    3 Köln, erzbischöflicher Palast am Domhof, am gleichen Tag


    Pietro Allessandro versuchte, eine würdevolle und respektheischende Haltung einzunehmen. Der päpstliche Legat war vornehm gekleidet, er hatte die sechzig bereits überschritten und sein eisgrauer Bart verstärkte den kalten Blick seiner Augen, so dass er zu einer Person geworden war, der man sich nur mit großer Vorsicht zu nähern getraute.


    Jetzt wurde die große Eichentür zu seinem Zimmer geöffnet, und herein trat Augustin Zenker, Domkapitular am Hohen Dom.


    Dieser bewegte sich einige Schritte auf den Legaten zu, verneigte sich vor ihm und küsste den päpstlichen Siegelring, den Allessandro ihm an seiner ausgestreckten Hand darbot.


    "Hattet Ihr eine angenehme Reise?", leitete der Domkapitular das Gespräch ein.


    "Es ist in meinem Alter eine Beschwerlichkeit, die Alpen zu passieren. Vor allem wenn die Barbaren halb verrottete Wagen benutzen, die den Belastungen einer solchen Reise nicht standhalten und uns zu langen Fußmärschen nötigen. Aber unser Heiliger Vater, Paulus der Dritte, erachtete es für unverzichtbar, mich mit dieser Aufgabe hier zu betrauen."


    Der Hinweis auf den Papst verfehlte seine Wirkung nicht.


    Augustin Zenker musste sich sehr konzentrieren um keine Fehler zu machen.


    "Aber ich habe Euch nicht rufen lassen um meine Reiseerinnerungen zum Besten zu geben". fuhr Allessandro fort, "Wie steht es um Hermann, Euren Erzbischof?"


    "Ihm geht es wohl, er erfreut sich trotz seines Alters bester Gesundheit…"


    "Es reicht, Ihr wisst was ich meine!", donnerte der Legat auf einmal los.


    Mit hochrotem Kopf sah sich der Domkapitular gezwungen zur Sache zu kommen.


    "Ja, natürlich. Die unglücklichen, um nicht zu sagen, unseligen Reformbemühungen unseres Erzbischofs haben zu einigen unschönen Ereignissen geführt. Nachdem er bereits vor vielen Jahren ein Diözesankapitel hier abgehalten hat um Reformen einzuführen, hatte er vor kurzem sogar Martin Bucer, den evangelischen Prediger aus Straßburg, nach Bonn eingeladen und ihn im dortigen Münster predigen lassen. Wir, das heißt, das Domkapitel, haben dagegen im Januar deutlich protestiert. Als ob wir das Wort Gottes nicht rein und lauter predigen würden. Als ob wir einen fremden und dazu noch ketzerischen Prediger hier nötig haben!"


    Augustin Zenker hatte sich in Wut geredet, was der Legat mit innerer Befriedigung feststellte. Das würde die Sache weiterbringen.


    "Könnt ihr Euch erklären warum Erzbischof Hermann von Wied in das Lager der Ketzer umgeschwenkt ist?"


    "Nein. Was waren das noch für Zeiten, als er die reine katholische Lehre vertrat."


    "Und sich nicht scheute, lutherische Ketzer verbrennen zu lassen!"


    "Ach ja, Fliesteden und Clarenbach. Aber das ist lange her."


    "Richtig. Deswegen wird Rom sich um seine Sache kümmern. Auch unser Kaiser wird diese Entwicklung nicht zulassen. Aber es gibt noch etwas anderes, und um das müsst Ihr Euch kümmern."


    Der Domkapitular hob die Augenbrauen.


    "Und das wäre? Was können wir tun, was Rom nicht auch tun kann?"


    "Seid nicht so naiv. Wisst Ihr nicht, dass es darauf ankommt, das Volk hinter uns zu haben?


    Damals im Kurfürstentum Sachsen und dann immer weiter hat sich diese Seuche doch nur ausbreiten können, weil dieser Luther den Leuten nach dem Maul geredet hat. Wenn die Menge der Ungebildeten zu glauben anfängt, was ihnen eingeflüstert wird, dann ist alles verloren. Und das darf hier in Köln nicht passieren. Es genügt nicht, den Erzbischof zu verjagen und die Ketzer zu verfolgen. Das Volk muss wieder zu dem inbrünstigen Glauben zurückfinden den es einmal hatte, dann erst hat diese Ketzerei - und jede andere - keinen Erfolg. Also reißen wir die Wurzel mit aus."


    Jetzt ging dem Domkapitular ein Licht auf und er glaubte zu wissen, wie er Allessandro beeindrucken konnte.


    "Mit Verlaub, dazu ist schon einiges auf den Weg gebracht. Wir haben die Idee der Ratgeber unseres Heiligen Vaters sofort aufgegriffen. Man hatte Recht: Hier in Köln erlahmt leider langsam das Interesse an den heiligen Reliquien, und das, obwohl wir alleine schon mit den Gebeinen der Heiligen drei Könige einen wunderbaren Schatz haben, geschweige denn mit tausenden anderen Reliquien. Um dem entgegenzuwirken haben wir eine neue Reliquie erworben, die so wunderbar das Heil vermittelt, dass wir hoffen dürfen, neue Ströme von Pilgern von allen Enden der Welt hierhin reisen zu sehen."


    "Und neue Ströme von Ablässen mit denen nicht nur Ihr, sondern auch der Heilige Stuhl nicht unbeträchtliche Einnahmen erzielen kann. Um was für eine Reliquie handelt es sich?"


    "Um den Schweiß, den unser Heiland in Gethsemane vergoss und der wie Blut zu Boden fiel. Jeder der ihn auch nur ansieht erhält damit vollkommenen Ablass und kann sich seines Heils gewiss sein."


    Auch der Legat konnte nun eine innere Erregung nicht verhehlen.


    "Wo befindet sich diese Reliquie und wie habt Ihr sie erworben?"


    "Erstanden haben wir sie auf sehr verschlungenen Pfaden, sie reichen bis zu den Kreuzrittern zurück. Sie befindet sich in unserer Obhut. Leider ist das Blut in einem unwürdigen Gefäß verschlossen. Die Zeit hat ihm übel mitgespielt, es ist ein marodes Tongefäß, ungeeignet den Inhalt den Gläubigen vorzustellen, geschweige denn, ihn noch lange zu bewahren. Deswegen haben wir den besten Goldschmied, den wir in unseren Mauern haben, beauftragt, ein neues, würdiges Goldgefäß anzufertigen, damit diese Kostbarkeit vor allen Gläubigen aufgestellt werden und den Ruhm nicht nur der heiligen Kirche, sondern auch unserer Stadt ins Unvergleichliche mehren kann."


    "Und die Ablasseinnahmen auch."


    "Selbstverständlich. Ein solches Heilsmittel darf nicht verschleudert werden."


    "Was hält der Dompropst davon?"


    "Er hält sich zurzeit in Bremen auf und lässt sich durch uns Kapitulare vertreten, genauer gesagt bin ich zu seinem Stellvertreter ernannt worden. Propst Georg von Braunschweig-Wolfenbüttel begleitet aber mit Wohlwollen unsere Pläne."


    "Aha. Und wie steht es jetzt mit der Reliquie? Ich würde sie gerne sehen."


    Jetzt senkte Augustin Zenker langsam den Kopf.


    "Leider ist der Goldschmied, Meister Eckehard, durch einen Unfall verstorben. Wir werden aber schon bald einen würdigen Ersatz finden. Die Goldschmiedezunft hat hier einen guten Ruf. Bedauerlicherweise ist das Heiligtum somit immer noch in einem erbärmlichen Zustand. Aber sobald die Arbeit beendet ist werden wir Euch einladen, es zu verehren."


    Nachdenklich zupfte Pietro Allessandro an seinem grauen Bart.


    "Gut, dann seid Ihr hiermit entlassen. Ich erwarte monatlich regelmäßigen Bericht zum Stand der Sache. Sorgt dafür, dass in allen Kirchen, Pfarreien und Klöstern verlesen werden soll, was Ihr da erworben habt. Dieses neue Heiligtum, eigentlich ist es ja ein altes, muss ausreichend bekannt gemacht werden. Zum Wohl Eurer Stadt und unserer Kirche."


    "So sei es."


    "Dann geht!"


    Langsam begann der Domkapitular seinen Rückzug.


    


    Nachdem sich hinter ihm die Tür geschlossen hatte, atmete er tief durch.


    Er beglückwünschte sich selbst zu diesem Gesprächsverlauf.


    Seine Vorsicht hatte gewonnen.


    Man sagt die Wahrheit ja auch dann, wenn man nicht alle Details erwähnt. Aber diese Details hatten es in sich.


    


    

  


  
    


    4 Köln, Neumarkt, einige Stunden zuvor


    Vorsichtig bewegte sich Antonio Capucchi auf das offenstehende Fenster zu.


    Auf dem Dachboden roch es muffig.


    Die Sägespäne, mit denen der Boden angefüllt war, ermöglichten es ihm, sich lautlos wie eine Katze zu bewegen. Als er angekommen war, schaute er vorsichtig nach unten.


    Da lag er.


    Eine immer größer werdende Anzahl von Menschen versammelte sich um den toten Körper des Goldschmieds. Befriedigt zog Capucchi sich zurück. Er hatte sich nicht einmal selbst die Hände schmutzig machen müssen.


    Die kleine Jagd durch das Haus hatte nicht lange gedauert.


    Jetzt würde er die zweite Hälfte seines Lohnes einstreichen. Abzüge wegen dieses einfachen Endes seines Auftrags würde er nicht gewähren.


    Das Ziel war erreicht.


    Vorsichtig bewegte er sich die steilen Stiegen hinunter. Niemand bemerkte ihn.


    Alle waren magisch angezogen von dem Geschehen auf dem Markt.


    Als er das Haus unbemerkt verlassen hatte, fröstelte ihn und er verschloss seinen Mantel.


    Welch ein ungemütliches Wetter hier in der Stadt der Barbaren!


    In seiner Heimat, in den Florentiner Bergen, war es um diese Jahreszeit bereits angenehm warm.


    Er war der Sohn einer deutschen Mutter und eines italienischen Vaters, der eine untergeordnete Stellung am Florentiner Hof innehatte. Die Beziehungen zu diesem Stadtfürsten hatten ihn, den Sohn, zufällig in die politischen Geschäfte hineinwachsen lassen.


    Antonio Capucchi hatte sich am Hof als sehr zuverlässig erwiesen und so waren seine Aufgaben immer umfangreicher und wichtiger geworden. Das bemerkten auch bald andere hochgestellte Persönlichkeiten und eines Tages verdingte er sich in Rom als Sonderbeauftragter der Kurie für besonders heikle Missionen.


    Im Zusammenhang mit den reformatorischen Bestrebungen in Deutschland waren aber andere Persönlichkeiten gefragt. Er durchschaute die vielfältigen und oft komplizierten Verhältnisse in Deutschland nicht und wusste sich auch nicht auf den höheren kirchlichen Ebenen zu bewegen.


    Das hatte seiner Karriere einen erheblichen Abbruch getan und er musste sich um geringer dotierte Aufträge bemühen.


    So wurde er des Öfteren angefordert, in kleinen lokalen Auseinandersetzungen die Interessen der jeweiligen Auftraggeber durchzusetzen. Aber auch diese Angebote wurden weniger.


    Eine Zeitlang hielt er sich deshalb zurück und wartete auf eine günstige Gelegenheit, um vielleicht doch wieder in seine alte Rolle schlüpfen zu können.


    Und diese Gelegenheit kam vor einem halben Jahr.


    Auf Anfrage aus Köln an Stellen, die mit ihm schon zu tun gehabt hatten, wurde er dem Domkapitular Zenker vermittelt. Sein Auftrag: Druck auf einen unbotmäßigen Handwerker ausüben. Und wenn sich kein Erfolg einstellen sollte, dann durfte der Druck nach seinem Ermessen durchaus auch erhöht werden.


    Capucchi war ein Mann, der alle Spielarten beherrschte. Immer sollte er zuerst Angst einflößen, dann seine Opfer zunehmend bedrängen. Und wenn es sein musste, dann ging er auch bis zum Äußersten. Seine Auftraggeber wussten das.


    Nein, er war kein Mörder den man so einfach dingen konnte.


    Aber wenn es um seinen Erfolg ging war ihm jedes Mittel recht. Auch das Allerletzte.


    Domkapitular Zenker aus Köln hatte Kontakt zu ihm aufgenommen, weil er jemanden brauchte, um ein Problem loszuwerden ohne dabei zu viel Staub aufzuwirbeln.


    Das konnte er.


    Nun eilte er durch die Casiusgasse, erreichte die Filzengasse und nahm deren Verlängerung, die Gasse Auf dem Berlich. Von da bog er rechts in die schmale aber lange Straße, die nach dem Stadtkornhaus benannt war, ein. Kurz nach der Neugasse erreichte er, noch bevor es dunkel wurde, die Stolkgasse.


    Dort hatte er bei Leuten die nicht lange fragten, eine bescheidene Unterkunft bezogen.


    Entspannt legte er bequemere Kleidung an.


    Morgen würde er dem Domkapitular Bericht erstatten und seinen Lohn in Empfang nehmen.


    

  


  
    


    5 Köln, Neumarkt, am gleichen Tag


    Als der Richter eilig das Rathaus verlassen wollte, wäre er fast mit einer Dame zusammengestoßen. Sie war vornehm gekleidet, auch um die dreißig und, wie er feststellen konnte, eine durchaus ansehnliche Person. Im Gegensatz zu ihm hatte sie sich schnell von dem Schreck erholt und blickte ihn mit kecken Augen an.


    Andreas von Hohenstein wurde sofort verlegen.


    "Verzeiht mir vielmals meine ungebührliche Eile, ich hoffe, Ihr habt Euch nicht zu sehr erschrocken?"


    Fast unmerklich entwich ihr ein Lächeln.


    "Nicht mehr als Ihr Euch erschrocken haben werdet. Wohin so eilig?"


    Normalerweise war der Richter eine wortgewandte Person, nur im Umgang mit Frauen neigte er zu einer überraschend ausgeprägten Schüchternheit.


    "Ich, äh, ich muss eilig zu einigen Befragungen. Oh, verzeiht. Andreas von Hohenstein, Richter hier im Rathaus."


    "Da gibt es nichts zu verzeihen, ich war ja auch nicht gerade langsam unterwegs."


    Dann lachte sie ihn an.


    "Jetzt darf auch ich mich vorstellen, Johanna Wüllenweber, Meisterin und Vorsitzende der Seidmacherinnenzunft."


    "Angenehm, Ihr habt hier im Rathaus zu tun?"


    "Ja, es ist nicht immer leicht bei den Zünften, da geht es schnell mal richtig zur Sache und ein Gericht muss entscheiden. Aber wie ich sehe, sind wir hier auf dem Rathaus ja mit Richtern bestens versorgt."


    Die letzten Worte hatte sie schon fast mit einer gewissen Anzüglichkeit gesprochen.


    Der Richter errötete wieder.


    "Für Euren Fall bin ich leider nicht zuständig, kann es sein, dass Ihr Euch zum Wollgericht begeben müsst?"


    "Sehr schade, ja, ich weiß schon, wohin mein Weg mich führt. Guten Tag."


    Damit entschwebte sie schnell.


    Andreas von Hohenstein benötigte etwas Zeit um aus seiner Verlegenheit wieder heraus zu finden.


    Wieso habe ich jetzt leider gesagt? Ach was, ich bin nur im Umgang mit Frauen ohne ausreichende Erfahrung. Außerdem, Maria Uhlenberg war die Frau, die ihm nicht mehr aus dem Kopf ging. Trotzdem nahm er sich vor, sich einmal nach der Wüllenweber zu erkundigen. Immerhin hatte sie ihn so seltsam angesehen und angesprochen. Das verwirrte ihn.


    Dann trat er endlich aus dem Rathaus.


    


    Es dauerte nicht lange, da hatte der Richter die Stadtbüttel am Neumarkt aufgespürt.


    "Guten Tag, Herr Richter, Ihr kommt doch nicht wegen des Selbstmörders von heute Morgen?", begrüßte ihn der Oberbüttel.


    "Guten Tag Friedrich. Leider doch. Um den Fall abzuschließen möchte ich mir doch einmal den Fundort des Toten zeigen lassen."


    "Dann kommt mit."


    Friedrich führte ihn in Begleitung seines Kollegen zu der Stelle, an der der Tote gelegen hatte.


    Andreas von Hohenstein blickte von dem Fundort, an dem noch einige Stellen vom Blut des Toten rotgefärbt waren, zu dem dahinterstehenden Haus auf, das durch seine Höhe die Nachbarhäuser überragte.


    "Er wird von hier gesprungen sein."


    "So muss es gewesen sein."


    Friedrich ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


    Der Richter auch nicht.


    "Kennt Ihr den Besitzer des Hauses?", fragte er langsam.


    "Nein, da müsst Ihr Euch schon selbst drum kümmern."


    "Verstehe. Dann danke ich Euch. Ich brauche Eure Dienste jetzt nicht mehr."


    Der Büttel nickte und verschwand mit seinem Kollegen wieder in Richtung des Marktes, auf dem heute keine Geschicklichkeitsspiele sondern ein normaler Markttag abgehalten wurde.


    Kurz entschlossen klopfte er an der Eingangstür des Hauses, vom dem der Unbekannte gesprungen war.


    Erst nach einiger Zeit öffnete eine ältere Frau, die ihrer Kleidung nach zu urteilen eine Hausangestellte sein musste.


    "Was wollt Ihr?", fragte sie etwas barsch.


    "Einen schönen Tag, gute Frau", begann der Richter betont höflich.


    "Ich bin der Stadtrichter Andreas von Hohenstein. Könnt Ihr mir sagen, wer der Besitzer dieses beachtlichen Anwesen ist?"


    "Es gehört meinem Herrn, Meister Otto Rothstein."


    "Wohnt er hier auch?"


    "Natürlich."


    "Und die anderen Wohnungen oben, sind die vermietet?"


    "Ja, bis auf das Dachgeschoß. Das muss noch weiter eingerichtet werden. Sucht Ihr eine Wohnung?"


    "Nein, ich bin in amtlicher Mission hier. Wisst Ihr, ob in den anderen Wohnungen jemand zu Hause ist?"


    "Nein, da müsst Ihr selbst nachsehen."


    "Kann ich Meister Rothstein sprechen?"


    "Nein, er ist zur Zeit in Geschäften unterwegs."


    "Habt Ihr heute Morgen irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt?"


    "Was meint Ihr mit Ungewöhnliches?"


    "Zum Beispiel fremde Personen, seltsame Geräusche?"


    "Nein, mir ist nichts aufgefallen."


    "Dann danke gute Frau!"


    Wortlos schloss die Magd wieder hinter sich zu.


    In der zweiten Etage öffnete ein vornehmer Junge die Tür. Als der Richter sich vorgestellt hatte, kam aus einem Nebenzimmer eine junge Frau, die gerade ihren Säugling gestillt und ihn nun in eine Wiege gelegt hatte, und fragte nach dem Besucher.


    Sie seien noch nicht lange hier ansässig und sie kenne außer dem Vermieter die Bewohner noch nicht, die sonst noch hier wohnen. Sie habe von dem Vorfall nichts mitbekommen, da sie mit ihren Kindern erst vor einer Stunde nach Hause gekommen sei. Die Magd der Rothsteins habe ihr sogleich von dem Vorkommnis erzählt.


    Dann wandte sich der Richter der Magd der jungen Frau zu.


    "Habt Ihr etwas Ungewöhnliches beobachtet?"


    Die Magd schaute verlegen auf den Boden.


    "Ich war bei der Wäsche ganz hinten in der Waschstube, da hört man gar nichts."


    Der Richter bedankte sich bei beiden und versuchte eine Etage höher Einlass zu erhalten.


    Dort öffnete niemand.


    Nun erreichte er das Dachgeschoß.


    Es war abgeschlossen, der Schlüssel steckte von außen.


    Er öffnete und betrat den großen, noch leeren Raum, der mit Sägespänen ausgestreut war.


    Gegenüber der Tür befand sich das noch immer offen stehende Fenster.


    Andreas von Hohenstein schritt darauf zu und sah hinaus.


    Unter ihm lag der belebte Neumarkt.


    Da der Richter nicht schwindelfrei war, zog er sich wieder vom Fenster zurück und betrachtete den Boden.


    Außer seinen eigenen Spuren waren noch die von zwei weiteren Personen in den Sägespänen zu erkennen.


    Er begann, sich Notizen zu machen.


    "Seltsam", sprach er leise vor sich hin, "der Goldschmied war wahrscheinlich nicht alleine hier, denn beide Fußspuren sehen sehr frisch aus. Ob da jemand beim Selbstmord nachgeholfen hat? Warum war die Tür von außen verschlossen? Das konnte der Goldschmied selbst ja nicht getan haben. Und: warum erwähnt die Magd der Rothsteins das Vorkommnis ihm gegenüber mit keinem Wort, der heimkehrenden Nachbarin aber bindet sie alles sofort auf die Nase?"


    "Hier stimmt was nicht!"


    Mit dieser Erkenntnis begab sich Andreas von Hohenstein wieder zurück in das Rathaus.


    

  


  
    


    6 Köln, Trankgassenpforte, am nächsten Morgen


    Andreas von Hohenstein stieg langsam vom Pferd. Er band es an eine Stange vor der mächtigen Pforte, hinter der der Rhein bereits zu sehen war, und klopfte an die schwere Eichenholztür, die ins Innere führte.


    Der Wachthabende öffnete.


    "Ah, guten Morgen Herr Richter."


    "Guten Morgen Karl. Ich bin gekommen, um den Jungen abzuholen."


    "Dann kommt mit."


    Sie stiegen eine enge Treppe nach oben und erreichten einen überraschend großen Flur, der zu verschiedenen Gefängniszellen führte.


    Karl nestelte an seinem riesigen Schlüsselbund, öffnet eine Zelle, und befreite den dort an einer Kette angebundenen verängstigten Jungen.


    "Komm, der Richter ist hier um dich abzuholen!"


    Widerwillig ließ der Junge sich von seiner Fessel befreien und versuchte sich hinter dem Wachthabenden zu verstecken.


    Der Richter musste etwas schmunzeln.


    "Komm Michael."


    "Werde ich jetzt gehängt oder hackt man mir die Hand ab?"


    "Eines nach dem anderen", antwortete der Richter immer noch schmunzelnd, "ich muss dich etwas fragen."


    Und, zum Wachthabenden gewandt: "wo kann ich mich hier ungestört mit dem Jungen unterhalten?"


    Der grinste.


    "Wir haben dafür hier einen vorzüglich geeigneten Raum. Wenn Ihr mir folgen würdet."


    Er führte beide ein paar Stufen hinab, trat vor eine verschlossene Tür und öffnete sie.


    Michael entfuhr ein Schrei.


    Der Raum war angefüllt mit den verschiedensten Folterinstrumenten, deren Funktionsweise nicht alle sofort einleuchteten.


    "Nein, nein!", schrie Michael und versuchte zu entfliehen aber Karl hatte ihn sofort in seinem festen Griff.


    "Beruhige dich doch mein Junge", versuchte der Richter auf den Verängstigten einzuwirken.


    "Ich habe nicht vor, dich einer peinlichen Befragung zu unterziehen."


    Und, zu Karl gewandt, " Wenn Ihr mir jetzt die Güte erweist uns einen Moment alleine zu lassen."


    Der nickte, ließ Michel los, verließ den Raum und schloss hinter sich die Tür.


    Der Richter legte eine Hand beruhigend auf Michaels linke Schulter.


    "Dir wird nichts geschehen. Ich will Dich nur fragen, ob du Lust hast, einer ehrlichen Arbeit nachzugehen."


    Michael schaute ihn mit großen Augen an.


    "Ja Herr, aber mir gibt keiner eine."


    "Vielleicht doch. Du hast gestern im Rathaus eine gute Beobachtungsgabe gezeigt als du den Toten als Goldschmied erkannt hast. Ich könnte dich gut gebrauchen. Willst du für mich arbeiten?"


    Michael war viel zu überrascht um zu antworten.


    "Oder soll ich dich jetzt zu den Schöffen führen?"


    Andreas von Hohenstein wusste, dass man manchmal die Menschen zu ihrem Glück nötigen musste. Und so wollte er die Entscheidung seines Delinquenten etwas vorantreiben.


    "Nein Herr", stammelte Michael, "ich will Euch zu Diensten sein."


    "Gut, hier hast Du einen kleinen Vorschuss für Deine Dienste."


    Damit überreichte er ihm einen kleinen Beutel mit Münzen.


    "Kannst Du Dich auf einem Pferd halten?"


    Michael nickte.


    "Dann folge mir. Wir reiten zum Rathaus, dort bekommst Du etwas Ordentliches zum Anziehen. Nichts Besonderes, aber besser als die Fetzen, die Du jetzt anhast. Ich muss mich ja mit dir sehen lassen können."


    Die beiden verließen die Folterkammer und verabschiedeten sich von Karl.


    Dann sprang der Richter, der mit Anfang vierzig immer noch recht rüstig erschien, auf sein Pferd und half Michael hinter ihm aufzusteigen.


    Sie ritten gemächlich zum Rathaus.


    Dort angekommen schickte Andreas von Hohenstein seinen neuen Gehilfen erst einmal in die Kleiderkammer. Während er selbst vor der Kammer auf ihn wartete, begegnete ihm Heinrich von Merkstein, einer der Schöffen am Gericht.


    "Seid gegrüßt Heinrich", rief ihm der Richter zu.


    "Guten Morgen. Gut dass ich Euch treffe, Richter, auf ein Wort?"


    "Gerne, Heinrich, warum so förmlich?"


    "Ihr habt das Schöffenkollegium davon unterrichtet, dass Ihr endlich den Euch zustehenden Gehilfen angeworben habt."


    "Ja, er wird gerade nebenan eingekleidet."


    "Ich habe gehört, dass es sich um einen lausigen Taschendieb handeln soll!"


    "Soweit ich feststellen konnte, war er nicht lausig. Aber richtig, wegen einer kleinen Verfehlung wurde der Junge mir vorgeführt. Schon dabei hat er sich in einer anderen Sache als sehr hilfreich und aufgeweckt erwiesen. Wenn er sich nicht bewährt, werde ich einen anderen suchen."


    Andreas von Hohenstein gelang es nicht, die Schuld Michaels zu verharmlosen.


    "Das geht so nicht, ich habe eben ein unerfreuliches Gespräch mit einem der Lyskirchen geführt. Die wollen, dass ein Dieb ordentlich, wie es das Gesetz vorsieht, bestraft wird."


    "Ich kann es mir gut vorstellen, dass die feinen Herren ihr Eigentum geschützt wissen wollen. Wem sie es selbst zuvor auf welche Weise auch immer abgenommen haben, davon rede ich erst lieber nicht. Aber ich habe zu entscheiden, wann ein Fall vor Gericht verhandelt wird. Und der hier ist so geringfügig, dass ich die ohnehin schon schmale Stadtkasse nicht mit einem aufwändigen Verfahren belasten will. Ihr wisst ja selbst, was die Gesamtheit der Schöffen für einen Prozess an Kosten erstattet bekommt. Oder wollt Ihr Euch auf Kosten kleiner Jungen und der Stadt bereichern? Seht die Dienstleistung meines neuen Gehilfen als einen Teil seiner Sühne an. Oder meinetwegen als Buße, um es fromm auszudrücken."


    "Wenn Ihr meint. Ihr werdet Euch keine Freunde damit verschaffen!"


    Mit vor Zorn rotem Kopf ließ Heinrich von Merkstein den Richter stehen.


    "Wer hat hier schon Freunde?", murmelte der Richter dem Enteilenden hinterher.


    Dann trat Michael vor ihm.


    "Alle Achtung!", entfuhr es dem Richter.


    Michael Uhlenberg war kaum wiederzuerkennen. Die neue Kleidung stand ihm ausgezeichnet und ließ ihn reifer und erwachsener erscheinen.


    "Da sieht man ja wieder, was Kleidung ausmacht. Ich hoffe, du erweist Dich dessen als würdig. Ich bin mal gespannt, ob deine Mutter dich überhaupt wiedererkennt."


    Während er sprach verspürte er auf einmal den Wunsch Maria Uhlenberg wiederzusehen.


    "Ich will gleich zu ihr!", rief Michael aus.


    "Da wirst du noch ein wenig warten müssen. Ich habe einen ersten Auftrag für dich.


    Du begleitest mich jetzt zu der Goldschmiedegasse. Ich habe dort die Meister und Gesellen nach dem Toten von gestern zu befragen."


    "Was kann ich da für Euch tun, Richter?"


    "Die Augen und Ohren offenhalten. Wenn du etwas Ungewöhnliches bemerkst, dann erstattest du mir Bericht, ja?"


    "Geht in Ordnung, Richter!"


    Zum ersten Mal spürte Michael, dass er eine wichtige Aufgabe übernehmen sollte.


    Und ein gewisser Stolz begann sich in ihm zu regen, dass gerade er für diese Aufgabe ausgewählt worden war.


    


    

  


  
    


    7 Köln, Unter Goldschmied, etwa zur gleichen Zeit


    Antonio Capucci war wütend auf sich selbst. Er, der sonst seine Aufträge akribisch genau plante und durchführte, hatte einen Fehler gemacht.


    Voller Euphorie über den erstaunlich einfach zu Ende gebrachten Auftrag war ihm entgangen, dass der Goldschmied zwar ausgeschaltet war, er aber den Toten nicht mehr hatte untersuchen können. Er wusste, dass Meister Eckehard seine wichtigsten Pläne und Entwürfe immer bei sich trug. Und schließlich das Reliquiar selbst. Eigentlich hätte der Goldschmied es ebenfalls bei sich haben sollen. Und ihm aushändigen. So war es ausgemacht.


    Meister Eckehard hatte es mit seinem Entschluss zu springen also doch noch geschafft, sich ihm zu widersetzen.


    Capucci blieb nur noch die Hoffnung, in der Werkstatt und im Haus Meister Eckehards einen Hinweis auf die Pläne zu finden, oder am besten gleich das Reliquiar selbst. Das hatte eigentlich zu seinem Auftrag dazu gehört, also musste er es noch zu Ende bringen.


    Die kommende Nacht wollte er nicht nutzen, denn dann war es vielleicht schon zu spät.


    Es konnte ja sein, dass der Tod des Goldschmiedes durch einen unglücklichen Zufall doch noch genauer untersucht werden würde.


    Wahrscheinlich war es sowieso klüger, tagsüber seinen Besuch zu machen, als in der Finsternis mit Fackel oder Lampe.


    Außerdem wollte er die Sache abschließen und heute seinen verdienten Lohn in Empfang nehmen.


    Für diesen Besuch hatte er sich in das Zunftgewand der Florentiner Goldschmiede gekleidet.


    Er würde also kein besonderes Aufsehen erregen, denn es kam häufiger vor, dass ausländische Handwerker hier ihre Künste und Waren anboten.


    


    Von der St. Maximins Strasse bog er auf die Trankgasse, ging um St. Maria ad gradus am Ostende des Domes herum, querte den Domhof und durchschritt die Drakenspforte.


    Als er auf die Gasse Unter Helmschläger einbog, sah er vor sich einen der städtischen Pranger.


    Die meisten Menschen, denen er unterwegs begegnete, beachteten ihn nicht. Es war ein regnerischer Tag und die Leute gingen geduckt und unter den vorstehenden Hausgiebeln Schutz suchend, eilig ihren Zielen entgegen.


    Mehr als einmal trat er heftig nach den Schweinen aus, die sich in großer Zahl und anscheinend ohne Aufsicht ihren Weg durch die Gassen bahnten. Mehrere Bettler stieß er grob zurück, als sie auf ihren Beinstümpfen hinter ihm her robbend Capucchi nachstellten. Andere, von vielen Krankheiten furchtbar gezeichnet, versuchten sich ihm in den Weg zu stellen. Ein vornehm gekleideter Ausländer würde sich ihrer vielleicht erbarmen.


    Er aber wich aus und bewegte sich unbeirrt seinem Ziel entgegen.


    Dann erreichte er die Gasse Unter Goldschmied.


    Kurz hielt er inne und suchte das richtige Haus. Als er es gefunden hatte, wartete er ab.


    Endlich öffnete er mit einem Ruck die Tür und betrat einen langen Korridor der zur Werkstatt führte.


    Links am Anfang des Korridors führte eine steile Stiege nach oben zu der Wohnung des Goldschmieds. Capucci kannte den Weg von seinen früheren Besuchen her.


    Gerade als er die ersten Stufen betreten hatte, öffnete sich die Tür von der Werkstatt ein wenig und ein Gesicht musterte ihn eindringlich. Dann wurde die Tür mit einem Ruck ganz aufgerissen und vom Ende des Korridors kam ihm der Goldschmiedegeselle Anselm Wiedemann entgegen.


    "Wen sucht Ihr, Fremder?"


    "Meister Eckehard."


    "Na, dann, wenn Ihr ihn seht, richtet ihm bitte aus, dass wir ihn hier in der Werkstatt dringend benötigen, sonst ist er doch immer so früh da."


    "Ich werde es ausrichten, muss mit ihm zuvor aber noch einiges verhandeln, so habt etwas Geduld."


    Wiedemann zog sich, zufrieden mit der Auskunft, in seine Werkstatt zurück.


    Jetzt beeilte sich Capucci, in die Wohnung des Goldschmieds zu kommen.


    Er wusste, dass er jetzt keine besonderen Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen brauchte.


    Sowohl die Frau Meister Eckehards als auch seine beiden Söhne lebten nicht mehr.


    Niemand konnte also in der Wohnung sein.


    Die Tür war verschlossen.


    Capucci stemmte sich mit einem kurzen aber heftigen Ruck gegen die Tür und sie sprang mit einem lauten Knarren auf.


    Einen Moment zögerte er und lauschte, ob jemand aus der Werkstatt etwas gehört hatte und nach dem Rechten sehen wollte. Aber da niemand kam, betrat er endgültig die Wohnung Meister Eckehards.


    Die Funktion der Räume war klar erkennbar, hier die Kemenate der Frau des Goldschmieds, dort das Zimmer für die Kinder, an dem einen Ende Küche und Essraum und endlich die Kammer, in der der Meister selbst zu arbeiten pflegte. Alle Räume der stattlichen Wohnung waren in einem schlechten Zustand. Nach dem Tode seiner Familie schien der Goldschmied sich um nichts mehr gekümmert zu haben. Die Zimmer sahen unaufgeräumt aus, als warteten sie auf die Heimkehr ihrer Bewohner. Capucchi machte sich im Raum des Goldschmiedes an die Arbeit.

  


  
    8 Köln, Unter Goldschmied, eine Stunde später


    "So mein Junge, wir sind da."


    Andreas von Hohenstein sprang von seinem Pferd und half dem schlaksigen Jungen, der hinter ihm gesessen hatte, seine ungewohnte Position zu verlassen.


    "Was werdet Ihr jetzt tun?", fragte Michael leise.


    "Mich hier mal umhören. Irgendjemand wird ja wohl einen Zunftgenossen in der Nachbarschaft vermissen."


    "Und wenn nicht, dann werdet Ihr die Namen aller Goldschmiede in Erfahrung bringen wollen?"


    "Richtig mein Junge. Ich sehe, du enttäuschst mich nicht."


    "Warum nennt Ihr mich immer mein Junge?"


    Diese Frage überraschte den Richter.


    "Ich weiß es nicht, einfach so aus Gewohnheit."


    Natürlich wusste er, dass dies so nicht stimmte. Ihm war es nicht vergönnt gewesen eine Familie zu gründen. Seitdem seine große Liebe im Kindbett gestorben war, lebte er alleine.


    Das Neugeborene hatte ebenfalls nicht überlebt.


    Auch wenn ihn der Schmerz über seinen Verlust immer noch zu schaffen machte, die langen Jahre der Einsamkeit, das fühlte er, hatten ihm nicht gut getan.


    Die Sehnsucht nach einer Gefährtin und einem Kind, dem er die Welt zeigen konnte, war über die Jahre gewachsen, allerdings hatte er sich nie getraut, dieser Sehnsucht nachzugeben und um die Hand einer Frau anzuhalten.


    "Soll ich dich lieber Michael nennen?"


    "Nein, das ist schon recht so."


    Auch Michael durchlebte zwiespältige Gefühle.


    Er hatte seinen Vater kaum gekannt, alle Situationen mit ihm, an die er sich erinnern konnte, waren geprägt von der Angst vor ihm. Angst, eingeschlossen oder, wie so oft, verprügelt zu werden. Dieser Vater hatte ihn immer nur verachtet und ihm gar nichts zugetraut.


    Seltsamerweise verhielt der Richter sich so, wie er es bisher nur von seiner Mutter erlebt hatte. Er schien ihn ernst zu nehmen und sogar etwas zu schätzen.


    Deswegen überkam ihm jedes Mal ein bisschen Stolz, wenn er vom Richter mit ´mein Junge` angeredet wurde. Mit seiner Frage hatte er sicherstellen wollen, wie ernst es der Richter eigentlich mit ihm meinte. Wenn das eine Prüfung war, so hatte der Richter sie glänzend bestanden.


    "Dann wollen wir mal. Kommst du mit?"


    Michael nickte und beide gingen auf das erste Haus zu, das über der Tür das Zeichen der Goldschmiede trug.


    Dieses Haus besaß nur einen kleinen Vorraum und die Tür zur Werkstatt stand einen Spalt weit offen, so dass die Geräusche und Gerüche der Werkstatt unmittelbar auf die Sinne der beiden Besucher einströmen konnten.


    Es wurde gehämmert und gelötet und überall waren Zeichnungen an Tischen und Wänden befestigt.


    Zunächst wurden die Beiden gar nicht bemerkt, dann trat schließlich ein mit einer ledernen Schürze bekleideter bärtiger Mann mittleren Alters auf sie zu, nicht ohne sofort die Tür hinter sich zu schließen.


    "Kann ich Euch helfen?"


    Die Stimme klang nicht unfreundlich, aber sehr bestimmt.


    Andreas von Hohenstein antwortete ebenso höflich und bestimmt.


    "Guter Meister, ich bin der Richter Andreas von Hohenstein und das hier…"


    "…ist Euer Sohn, nicht wahr? Sucht Ihr eine Lehrstelle für Euren Spross?"


    Den Anflug eines Lächelns konnte der Richter gut verbergen. Er korrigierte den vermutlichen Meister nicht.


    "Danke. Nein. Ich bin hier in einer Angelegenheit meines Amtes und bitte nur um eine Auskunft."


    "Aha, dann schießt mal los!"


    "Wisst Ihr, wem dieser Ring hier gehört?"


    Damit zog er den schmalen goldenen Ring aus der Tasche und hielt ihn dem Goldschmied vor die Augen.


    "Wartet mal…hmm. Oh ja!"


    Der Richter war zwar erfreut über diese zustimmende Bemerkung, hoffte er doch nun dem Rätsel um den Toten näherzukommen, aber es war ihm nicht verborgen geblieben, dass der Ton des Goldschmiedes nun einen anderen, härteren Klang annahm.


    " Der Ring gehört Meister Eckehard."


    "Und wer ist das bitte und wo wohnt er?"


    Der Gefragte antwortete mit einer Gegenfrage.


    "Woher habt Ihr den Ring? Goldschmiede geben ihre Zunftzeichen nie her!"


    "Wenn ich mich recht erinnere, hatte ich zuerst gefragt!"


    "Meister Eckehard wohnt hier gegenüber auf der anderen Straßenseite. Das rote Haus ist nicht zu verfehlen, Aber sagt mir nun…"


    "… woher ich den Ring habe? Gestern morgen wurde am Neumarkt die Leiche eines Mannes gefunden. Von ihm stammt der Ring und ich untersuche den Fall, der mir nicht so ganz klar zu sein scheint."


    "So, er ist also tot! Das wundert mich gar nicht."


    "Warum das?"


    "Er hat sich in letzter Zeit oft sehr seltsam benommen. War kaum noch in seiner Werkstatt zu finden. Traf sich dauernd mit irgendwelchen Handwerkern anderer Zünfte. Sogar bei den Bauleuten am Dom wurde er gesehen. Und dann…"


    Der Goldschmied unterbrach seine Rede.


    "Was wolltet Ihr sagen? Was war dann?"


    Der Richter ließ nicht locker.


    "Und dann schien ihn schlimmes Unglück getroffen zu haben. Na ja, mit mir und den anderen hier hat er ja nicht viel gesprochen. Er war ein Eigenbrötler und irgendwie wollte keiner etwas mit ihm zu tun haben."


    "War er erfolgreich?"


    Jetzt erkannte der Richter eine Mischung aus Ärger und Verlegenheit auf dem Gesicht des Goldschmiedes.


    "Was heißt das schon, erfolgreich. Ja, er war bekannt für seine Arbeit, als ob wir die auch nicht so gut machen könnten wie er. Hatte seinen eigenen Stil. Gefiel uns nicht. Aber die Kunden standen Schlange und kamen auch aus dem Ausland. Denen ist gar nicht eingefallen, mal zu sehen, was wir hier können."


    "Wie laufen denn die Geschäfte?"


    "Seitdem die Lutherischen nicht nur in Sachsen, sondern auch hier anfangen ihren Unflat zu verbreiten, immer schlechter. Und die aus der Schweiz sind noch weitaus schlimmer, keiner will mehr goldene Monstranzen oder anderes Kirchengerät haben. Selbst hier in Köln macht sich die neue Mode breit. "


    "Das tut mir leid. Ihr spracht vorhin von einem Unglück, dass Meister Eckehard betroffen hatte."


    "Ja, Hoffart kommt vor dem Fall. Er wurde wohl überheblich. Gott hat ihn gestraft. Aber anscheinend hatte er den Sinn der Strafe nicht verstanden."


    "Erzählt!"


    "Vor wenigen Monaten starben zuerst seine Kinder und dann noch vor kurzem seine Frau!"


    "Auf welche Weise?"


    "Die Kinder sind wohl im Rhein ertrunken und seine Frau ist eines morgens plötzlich nicht mehr aufgewacht."


    "Ist der Fall untersucht worden?"


    "Habt Ihr davon gehört?"


    "Nein."


    "Dann wird er wohl auch nicht untersucht worden sein. Ihr seid doch der Richter."


    "Ich danke Euch für Eure Auskunft. Vielleicht brauche ich Euch später noch. Ach so, wie ist Euer Name?"


    "Benedikt Hausmann."


    "Danke und einen schönen Tag noch."


    Der Goldschmied knurrte etwas in seinen Bart, was so ähnlich wie ´auch so´ geheißen haben könnte.


    Dann standen der Richter und sein junger Gehilfe wieder draußen.


    "Na, mein Junge, was hältst du von dem Herrn?"


    "Weiß nicht. Ist irgendwie komisch."


    "Warum komisch."


    "Weiß nicht."


    "Na so bist du mir keine große Hilfe, aber du lernst ja noch. Manchmal muss man die Situation und die Menschen aus einem ganz anderen Blickwinkel betrachten oder auch deren Reden übersetzen."


    "Er hat doch unsere Sprache gesprochen!"


    "Richtig. Aber wichtig ist auch wie er es gesagt hat und was er nicht gesagt hat.


    Weißt du, wie er sich für mich angehört hat?"


    "Nun sagt doch."


    "Wie ein Geschäftsmann, der seinem erfolgreichen Konkurrenten nicht das Salz in der Suppe gönnt."


    "Ach so."


    Dann versuchte Michael seine Scharte auszuwetzen.


    "Herr, habt Ihr einmal einen Blick in die Werkstatt geworfen?"


    "Nein. Meister Hausmann hat ja sofort die Tür hinter sich zugeworfen. Hätte ich es tun sollen?"


    "Weiß nicht. Ich habe, als Meister Hausmann kam, gerade noch einen Blick in die Werkstatt erhaschen können. Früher habe ich auch schon mehrmals bei einem Goldschmied zugesehen. Meine Mutter wollte mir eine Lehrstelle verschaffen. Und da sind wir auch zu den Goldschmieden gegangen."


    Als Michael seine Mutter nannte, wurde der Richter wieder von dieser seltsamen Gefühlsregung erfasst, die er sich eigentlich nicht eingestehen wollte.


    "Und, was ist dir aufgefallen?"


    "Hier waren überall Zeichnungen angeheftet. Bei den Meistern, bei denen ich mich vorgestellt habe, gab es das nicht. Es haben dort keine Zeichnungen an den Wänden gehangen. Der Meister und seine Gesellen hatten alles im Kopf. Die brauchten so was nicht. Normalerweise lauten die Aufträge nur, beispielsweise eine schöne Kanne anzufertigen, oder ein schönes Schmuckstück, auf dem dies und das zu sehen sein soll und wie prunkvoll es zu sein hat. Wie der Goldschmied das macht, ist ihm überlassen. Und wenn er es gut macht, dann spricht sich das schnell herum und er macht seinen Namen damit bekannt. Nur bei den wertvollsten Aufträgen machten sie Entwürfe, manchmal nahmen sie die auch auf Messen mit, um sie den Kunden zu zeigen. Das sind dann aber auch die Besten."


    "Interessant. Und was könnte das bedeuten?"


    "Dass die hier nur von den Auftraggebern bis in die Einzelheiten festgelegte Aufträge ausführen. So etwas kommt aber doch nur selten vor. Dafür gab es eigentlich viel zu viele dieser Zeichnungen in der Werkstatt."


    "Es gibt noch eine andere Erklärung. Die sind so schlecht hier, dass sie die Ideen der anderen stehlen müssen um im Geschäft zu bleiben."


    "So könnte es sein, Herr"


    "Gut mein Junge. Du hättest wirklich bei den Goldschmieden eine Lehre machen sollen wenn du dich so gut vorbereitet hast auf den Beruf. Warum hat man dich denn nicht angenommen?"


    "Mehrere Meister hätten mich ja angenommen, aber…."


    Michael senkte den Kopf und stockte.


    "Aber was?"


    "Meine Mutter hat das Lehrgeld nicht aufbringen können. Dabei hatte sie sogar einmal alles zusammengebracht. Sie hat es sich vom Munde abgespart, und es gab monatelang nur Wassersuppe mit alten Brotkrumen drin. Und als sie dann das Geld zusammen hatte wurde sie bestohlen."


    Michael versuchte, seine aufkommenden Tränen zu unterdrücken.


    "Und dann hast du beschlossen, dich zu rächen und dein Geld auch mit Diebstahl zu verdienen?"


    Andreas von Hohenstein konnte nicht erkennen, ob der Junge nickte, er versuchte sein Gesicht zu verbergen und mit irgendwelchen Gesten von seinem Zustand abzulenken.


    Aber in ihm stieg Wut auf.


    Da er nicht wusste, wie er Michael trösten konnte, wollte er wenigstens versuchen, ihn zu loben.


    "Sehr gut Michael, du hast Dinge bemerkt, die mir entgangen sind. Ich glaube, ich kann auf dich doch nicht mehr verzichten."


    "Ja, wenn Ihr meint."


    Michael versuchte, den aufkommenden Stolz zu verbergen.


    "Dann lasst uns mal zum Haus Meister Eckehards gehen."


    

  


  
    


    9 Köln, Haus des Domkapitulars, am selben Tag, nachmittags


    Das eisige Schweigen schien eine Ewigkeit zu dauern.


    Dann wagte Antonio Capucchi den Angriff.


    "Warum ein so kühler Empfang? Ihr seid Euer Problem los, was meinen Teil der Abmachung angeht, so habe ich ihn erfüllt. Nun ist es nur gerecht, wenn Ihr den Euren erledigt."


    Augustin Zenker sahn ihn mit stechenden Augen an.


    "Und Ihr seid sicher, dass keinem etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist?"


    Capucchi nickte.


    "Musstet Ihr den Goldschmied töten?"


    "Euer Auftrag lautete, die Reliquie zurückzubringen, ob mit oder ohne Reliquiar. Und dass ich durchaus Druck auf den Goldschmied ausüben solle, so lange, bis er das Gewünschte herausgibt. Und ich habe Druck ausgeübt. Aber umgebracht hat er sich selbst. Er war schwach."


    "Warum habt Ihr Euch dann nach der Erledigung Eures Auftrages noch einmal im Hause Meister Eckehards blicken lassen?"


    Woher wusste der Domkapitular das? Capucchi fühlte zum zweiten Male, wie die Verunsicherung in seinem Innersten zuzunehmen begann.


    "Ich wollte sicher gehen, nichts übersehen zu haben. Ich arbeite gründlich."


    "So, das kann man aber auch anders sehen. Ihr habt Euch mit diesem planlosen Handeln verdächtig gemacht. Aber lassen wir das und hoffen, dass es kein böses Nachspiel haben wird."


    "Wieso sollte es das, keiner hat Verdacht geschöpft."


    "So, glaubt Ihr? Da Ihr Euch ja Eures Handelns so sicher seid, lasst Euch folgendes sagen:


    Mir ist über einen Schöffen zu Ohren gekommen, dass der Richter den Fall untersucht. Wieso das, wenn doch alles so klar zu sein scheint? Und sollte der irgendeine Spur finden, die zu Euch und eventuell auch zu mir führt, dann wisst Ihr, was das heißt!"


    "Der Richter ist eben übereifrig, ich bin sicher, er wird nichts Verdächtiges finden. Meister Eckehard war verzweifelt angesichts des Verlustes seiner Familie. Da hat er eben einen Schlussstrich gezogen."


    "Gnade Euch Gott, wenn er doch Verdacht schöpft."


    "Wollt Ihr mir etwa drohen?"


    "Das habe ich nicht nötig. Aber wie gesagt, lassen wir das und warten ab, ob die Untersuchung im Sande verläuft. Ich werde gut informiert."


    "Das scheint mir auch so. Wie steht es also nun mit meinem Honorar?"


    "Nicht so eilig, Capucchi. Habt Ihr das Reliquiar gefunden? Oder den Entwurf? Oder wenigstens die heilige Reliquie selbst?"


    "Nein, er scheint alles im Kopf gehabt zu haben. Entgegen der Abmachung mit Euch, hatte er das Reliquiar nicht bei sich und ich konnte es auch nirgends ausfindig machen."


    Der Domkapitular nickte und ging dann einige Schritte zu seinem riesigen Tisch, der den größten Teil des Raumes ausfüllte. Er öffnete eine Schublade, entnahm einen Schlüssel, ging dann in den Nachbarraum und kam mit einem gefüllten Leinensäckchen zurück.


    "Hier habt Ihr Euren Lohn."


    Kühl überreichte er Capucchi das Säckchen. Der nahm es in Empfang, öffnete sogleich und zählte nach.


    "Warum so misstrauisch?"


    "Ich bin gerade dabei, von Euch zu lernen."


    Ohne zu antworten wartete der Domkapitular, bis Capucchi fertig war.


    "Das entspricht nicht der Abmachung, es fehlt ein Drittel!"


    Capucchi lief vor Wut rot an.


    Augustin Zenker ließ sich nicht beeindrucken.


    "Seid froh, dass nicht die Hälfte fehlt! Wegen Eurer Ungeschicklichkeit muss ich erst abwarten, ob der Richter die Sache noch lange weiterverfolgt. Wenn dem nicht so sein sollte, werde ich Euch den Rest übergeben."


    Einen kleinen Moment lang berührte Capucchi mit der rechten Hand seinen unter dem Mantel verborgenen Langdolch. Aber dann behielt die Vernunft die Oberhand.


    "Ich wollte aber abreisen."


    "Wenn Ihr das Geld haben wollt, so müsst Ihr eben noch warten."


    Dann nahm Zenker eine versöhnlichere Haltung ein.


    "Außerdem - vielleicht könnte es sein, dass wir zu einem weiteren Geschäft kommen könnten."


    Capucchi überlegte kurz.


    "Gut, zehn Tage bleibe ich noch. Die Kosten werden sich aber dadurch erhöhen. Danach bringe ich das Geschäft zu Ende!"


    Der Domkapitular war einverstanden.


    Ihm war durchaus bewusst, dass Capucchi ich gesagt hatte und nicht wir.


    Der kleine Florentiner wollte ihm also drohen.


    Augustin Zenker lächelte unmerklich.


    "So seid Ihr jetzt entlassen. Ihr werdet von mir hören."


    

  


  
    


    10 Köln, Unter Goldschmied, einige Stunden früher


    Andreas von Hohenstein und sein neuer Gehilfe Michael Uhlenberg brauchten nicht weit zu gehen. Das rote Haus, in dem Meister Eckehard seine Werkstatt besaß, befand sich nur wenige Schritte von dem Haus entfernt, das sie gerade verlassen hatten.


    Als sie an der Tür ankamen, bemerkten sie zu ihrem Erstaunen, dass sie weit offen stand, und der aufgeregte Lärm vieler durcheinander sprechender Leute drang ungehindert zu ihnen.


    Die beiden schauten sich nur kurz an, dann trat der Richter mit einem energischen Schritt durch die Eingangstür, zaghaft gefolgt von seinem Gehilfen.


    "Guten Tag allerseits, hier ist ja einiges los!"


    "Wer seid Ihr denn? Wir haben hier schon genug Fremde und Aufregung", polterte ein älterer Mann mit grauem Bart, der an seiner Arbeitskleidung als Goldschmiedegeselle zu erkennen war.


    "Verzeiht mein unangemeldetes Erscheinen. Ich bin der Richter Andreas von Hohenstein, vom kölnischen Rat beauftragt, alle Fragen das Recht betreffend zu klären. Und das hier…", und damit zeigte er auf den in einigem Abstand hinter ihm sich postierten Gehilfen, "… das ist Michael mein treuer Mitarbeiter."


    Michaels verängstigte, enge Brust weitete sich sofort ein bisschen.


    "Ach, da kommt Ihr ja gerade recht."


    "Wieso? Und mit wem habe ich die Ehre?"


    "Anselm Wiedemann. Goldschmiedegeselle bei Meister Eckehard von Loewen. Und Ihr habt gleich was zu untersuchen hier."


    "Was ist vorgefallen?"


    "Was vorgefallen ist? Unser Meister lässt sich seit gestern nicht mehr sehen, dabei haben wir hier seinen Rat nötig. Anscheinend weiß niemand etwas über ihn. Und in seiner Wohnung sieht es aus, als wäre der Leibhaftige eingekehrt. Aber von Meister Eckehard ist nichts zu sehen. Vielleicht hat ihn sogar der Teufel geholt."


    "Es roch aber nicht nach Schwefel und Pech?"


    Der Richter hatte einen Moment Mühe, ernst zu bleiben.


    Etwas irritiert schaute Wiedemann ihn an, da er aber nicht wusste ob es ein Scherz oder tiefer Ernst war, unterließ er es, auf diese Bemerkung weiter zu reagieren.


    "Wenn Ihr Euch die Wohnung des Meisters ansehen wollt?"


    "Ja gerne. Komm Michael und halte die Augen auf!"


    Begleitet von Anselm Wiedemann ließen sie die anderen Gesellen in der Werkstatt zurück und gingen die Stiege nach oben.


    Die Tür stand weit offen und das fürchterliche Durcheinander, das sich ihnen darbot, ließ nichts Gutes erahnen.


    Bücher und Schriftrollen lagen wahllos auf dem Boden verteilt, Schränke waren verrückt worden, der Inhalt der Regale lag verstreut. Und überall Scherben von zerbrochenem Glas.


    Auf einem Tisch eine aufgebrochene Schatulle, der Inhalt auch auf dem Tisch verstreut.


    Die Schubladen des großen Tisches im Arbeitszimmer, aber auch die in den anderen Räumen waren aufgebrochen oder heruntergerissen.


    "Meister Eckehard wohnte alleine?"


    Der Richter wollte nicht zu erkennen geben, dass er bereits einige Informationen über den Goldschmiedemeister gesammelt hatte.


    "Seit einigen Wochen ja. Seine Familie ist auf tragische Weise umgekommen."


    Andreas von Hohenstein fragte nicht weiter und setzte die Untersuchung der Räume fort.


    In einem unbeobachteten Moment richtete Michael eine Frage an ihn.


    "Herr, warum fragt Ihr das, was Ihr ohnehin schon wisst?"


    "Weil ich in Erfahrung bringen möchte, ob sich die Aussagen vielleicht widersprechen."


    "Und warum habt Ihr noch nichts vom Tod des Meisters gesagt?"


    "Die Frage kannst Du Dir schon selbst beantworten. Versuch es ruhig mal."


    Michael kratzte sich kurz am Kopf.


    "Weiß nicht."


    "Denke mal nach. Und wenn es nicht hilft, dann versuche Dir nur einmal vorzustellen, was passieren würde, wenn ich es den Leuten da unten bereits jetzt gesagt hätte!"


    "Ach so, dann gäbe es einen Tumult…."


    "Richtig. Und wir könnten die Untersuchung nicht mehr ohne Störung durchführen. Außerdem will ich, dass Du nachher, wenn ich berichte, was geschehen ist, genau auf die Reaktionen der Gesellen achtest. Vielleicht benimmt sich ja einer auffällig."


    "Wie, auffällig?"


    "Ja, das weiß ich leider auch nicht. Aber lass uns jetzt hier weitermachen."


    Und zu Anselm Wiedemann, der vorsichtig zu den beiden in das Arbeitszimmers des Meisters gefolgt war: "Ihr wart doch schon einmal hier, nicht wahr?"


    "Selbstverständlich schon oft."


    "Sah es immer hier so aus?"


    "Aber nein, als seine Frau und die Kinder noch lebten, war diese Wohnung ein kleines Heiligtum. Alles war in bester Ordnung und eine Zier für unsere Zunft. Aber nachdem seine Frau tot war…"


    "Sah es hier so aus?"


    "Nein. Es war nicht so schlimm wie jetzt. Aber auch nicht mehr so wie früher. Eine ordnende weibliche Hand ist durch nichts zu ersetzen."


    Andreas von Hohenstein ließ sich nicht anmerken, wie sehr er diesem Satz zustimmte.


    "Dann hat hier jemand etwas gesucht. Und sich nicht lange aufgehalten. Habt Ihr eine Ahnung, wer hier oben unbefugt eingetreten sein könnte und was er zu finden gehofft hatte? An Geld alleine kann dem Eindringling augenscheinlich ja nicht gelegen gewesen sein."


    "Ich weiß nicht was man hier gesucht hat. Aber heute Morgen war ein Besucher hier, der nach Meister Eckehard gefragt hat."


    "Wer war es?"


    "Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen, er trug die Tracht eines florentinischen Goldschmiedes. Sein Gesicht habe ich mir nicht merken können, ich dachte, es sei ein Geschäftsbesuch."


    "Und seitdem war niemand hier oben?"


    "Nicht dass ich wüsste."


    "Da scheinen wir ja den Verursacher des Durcheinanders gefunden zu haben. Glücklicherweise war es anscheinend doch nicht der Leibhaftige."


    Wieder wusste Anselm Wiedemann nicht, ob der Richter im Ernst oder im Scherz geredet hatte.


    Der Richter hakte nach.


    "Hatte der Meister eigentlich Feinde?"


    "Jeder hat Feinde, der erfolgreich im Geschäft ist. Aber von einem besonders gefährlichen Gegner ist mir nichts bekannt."


    "Dann folgt mir mal wieder hinunter", ordnete der Richter an.


    Unten trafen sie auf die gesamte Gesellen- und Ausbildungsschar.


    "Ich muss Euch allen leider eine traurige Mitteilung machen. Gestern Morgen ist der Goldschmied Meister Eckehard von Loewen tot am Neumarkt aufgefunden worden.


    Die Ursache für seinen Tod habe ich aufzuklären, deshalb bin ich hier zu Euch gekommen.


    Kann jemand eine Aussage machen, die im Zusammenhang mit seinem Tod wichtig sein könnte?"


    Es kam, wie der Richter es Michael prophezeit hatte. Mit vor Entsetzen offenen Mündern standen die Gesellen und Auszubildenden zunächst sprachlos da, dann erhob sich ein wildes Durcheinander, eine Mischung aus Trauer und Enttäuschung.


    Aber keiner antwortete auf die Frage des Richters.


    Dieser hob noch einmal laut seine Stimme.


    "Wenn Einem von Euch noch etwas einfallen sollte, dann zögert nicht, mir Mitteilung zu machen. Ihr findet mich oder meinen Vertreter im Rathaus."


    Und, zu Anselm Wiedemann gewandt: "Könnt Ihr mir eine Liste aller Gesellen und Handwerker zukommen lassen, die hier in der Werkstatt beschäftigt sind?"


    Der Goldschmied nickte kurz.


    Dann verabschiedeten sich Andreas von Hohenstein und Michael von den Goldschmieden.


    Michael wirkte nervös.


    "Was ist denn Michael?"


    "Ihr habt mir doch aufgetragen, zu beobachten, ob sich jemand auffällig verhält."


    "Und?"


    "Mir ist niemand aufgefallen."


    Der Richter strich Michael über den Kopf.


    "Das macht nichts. Man kann nicht immer Erfolg haben. Für heute benötige ich Dich nicht mehr. Wir sehen uns dann morgen früh wieder im Rathaus."


    Michael nickte und wollte schon davoneilen, da rief ihn der Richter wieder zurück.


    "Was ist noch, Herr?"


    "Darf ich Dich nach Hause begleiten?"


    "Wozu das?"


    "Ich habe noch etwas mit Deiner Mutter zu klären, wir müssen auch noch Deine Bezahlung festlegen."


    "Muss das sein?"


    "Ja", log der Richter.


    "Meine Mutter mag keine Fremden in ihrer Stube."


    "Erstens dauert es nicht lange und zweitens bin ich ja kein Fremder mehr für sie."


    "Dann folgt mir."


    "Wir könnten auch reiten, wenn Du Dich traust."


    Michael strahlte. Auf dem Pferd, auch wenn es nur hinter dem Richter war, fühlte er sich erwachsen und sogar ein bisschen stolz.


    "Gerne Herr!"


    "Dann steig auf und verrate mir, wo ihr wohnt."


    "In der Putzgasse."


    "Das ist ja nicht weit vom Neumarkt."


    "Nein Herr. Und könntet Ihr bitte langsam reiten?"


    "Hast Du Angst vom Pferd zu fallen?"


    "Nein, aber die Nachbarn sollen mich sehen."


    Der Richter schmunzelte. Michael fing jetzt schon an, ihm ans Herz zu wachsen.


    


    Wenige Minuten später erreichten sie die Putzgasse. Da sie nur kurz war, sprang Andreas von Hohenstein sofort vom Pferd und auch Michael stieg ab.


    "Da hinten."


    Michael zeigte auf das kleinste Häuschen in der Gasse.


    Sie gingen darauf zu und kurz bevor sie den Eingang erreichten rauschte ein Schwall Wasser knapp an Ihnen vorbei, der aus einem Kübel auf die Gasse geschüttet wurde.


    "Hoppla. Sieht man nicht zuerst nach, ob jemand vorbeigeht?"


    Der Richter hatte sich vorgenommen aus Anlass dieses Besuches besonders zuvorkommend zu sein.


    Eine hektische Bewegung mit einem Besen war das nächste Signal, dass die Ankömmlinge erreichte. Die zu dem Besen gehörende Gestalt erschien im Türrahmen und funkelte die beiden mit ihren blauen Augen an. Das Herz des Richters schlug heftiger.


    Maria von Uhlenberg ließ sich nicht bei ihrer Arbeit stören.


    Ihr langes schwarzes und ungeordnetes Haar kleidete sie ungewöhnlich gut.


    Sie drehte sich kurz zur Seite und erkannte den Richter mit ihrem Sohn.


    "Ihr seid es, Richter."


    "Ja, einen schönen guten Tag."


    "Guten Tag, auch wenn ich nicht weiß, was bis jetzt an diesem Tag gut war, außer meinen Sohn zu sehen."


    Andreas von Hohenstein fühlte sich etwas getroffen. Seine Anwesenheit war anscheinend nicht geeignet die Befindlichkeit Marias zu verbessern. Und seine Gefühle wurden offensichtlich nicht erwidert.


    "Darf ich Euch kurz sprechen?"


    "Wenn es kurz ist. Hat Michael was angestellt?"


    "Nein, können wir trotzdem kurz unter vier Augen sprechen?"


    Maria Uhlenberg schaute den Richter kritisch an.


    "Na gut, aber nur kurz."


    Und zu Michael gewandt. "Gehst Du noch was üben?"


    "Ja."


    Und damit verschwand Michael in den Hof.


    Als sie alleine waren begann der Richter.


    "Euer Sohn macht sich sehr gut, Ich habe mich nicht in ihm getäuscht."


    Dann zog er ein paar Münzen aus der Tasche.


    "Das hier ist ein kleiner Vorschuss für seine Dienste. Ich nehme an, es ist besser, wenn Ihr das Geld in Verwahrung nehmen werdet."


    Maria Uhlenberg nickte.


    "Danke."


    "Darf ich Euch noch etwas fragen?"


    "Das ist ja Euer Geschäft."


    Wieder traf diese Antwort den Richter tief. Maria Uhlenberg sah in ihm anscheinend nur eine Amtsperson. Er wusste nicht wie er das ändern konnte, ohne aufdringlich zu sein.


    "Euer Sohn wollte Goldschmied werden?"


    "Hat er das erzählt? Es muss nicht Goldschmied sein, aber handwerklich ist er gut und so eine Arbeit würde ihm liegen."


    "Sein Handwerk hat er ja bereits unter Beweis gestellt."


    Jetzt blitzten ihn die schönen Augen böse an.


    "Wollt Ihr mich erpressen? Den Preis drücken, weil er einen Diebstahl begangen hat?"


    Leider konnte der Richter das Gesagte nicht mehr rückgängig machen.


    Sein Annäherungsversuch war gründlich danebengegangen.


    "Selbstverständlich nicht. Verzeiht mir. Ich wollte nur seine Talente loben. Das bezog sich keineswegs auf den Vorfall am Alter Markt."


    "Selbstverständlich."


    Sie ließ ihm keine Chance zur Reue.


    "Was übt Euer Sohn eigentlich so gerne?"


    "Er ist geschickt im Umgang mit der Steinschleuder. Keiner aus der Nachbarschaft übertrifft ihn darin."


    Einzig wenn es um ihren Sohn ging, zeigte Maria Uhlenberg offensichtlich warmherzige Gefühle.


    "Dann danke ich Euch und wünsche Euch noch einen schönen Abend."


    "Guten Abend."


    Maria Uhlenberg sah dem Richter einen winzigen Augenblick länger nach als es notwendig gewesen wäre.


    


    

  


  
    


    11 Köln, am nächsten Morgen, Amtsstube des Richters


    Michael war noch nicht erschienen. Das war seltsam. Aber gut, vielleicht fiel es dem Jungen ja noch schwer, sich an feste Arbeitszeiten zu gewöhnen.


    Andreas von Hohenstein führte die Feder leichthändig über das Papier. Um nicht die Übersicht über die vielen Fälle und Aufgaben zu verlieren, um die er sich kümmern musste, hatte er es sich angewöhnt, zu jedem der Fälle sorgfältig Notizen zu machen. Und der Fall des toten Goldschmieds bedurfte ganz besonders einer Zusammenstellung der Fakten, die bekannt geworden waren.


    Draußen pochte es energisch an der Tür.


    Der Richter wusste sofort, dass dies nicht sein erwarteter Gehilfe war. Der würde sich sehr viel zaghafter anmelden.


    "Herein!"


    Heinrich von Merkstein trat ein.


    Sein Auftreten erzeugte sofort wieder die übliche Spannung und eine unangenehm drückende Atmosphäre. Sein hochroter Kopf lies nichts Gutes erwarten, aber davon ging der Richter auch nicht aus.


    "Guten Morgen, Herr von Merkstein. Was führt Euch schon so früh zu mir?"


    "Dass hier!"


    Und damit legte der Schöffe ihm ein Schriftstück vor, das sorgfältig hergestellt und mit den Unterschriften von über zwanzig Personen, alles Schöffen, unterzeichnet war.


    Wortlos nahm es der Richter in Empfang und warf einen Blick darauf.


    "Was ist das?"


    "Lest nur selbst."


    Es handelte sich um eine offizielle Beschwerde des Schöffengremiums. Sie enthielt zwei Hauptpunkte. Einmal die Forderung, Michael Uhlenberg zu bestrafen oder wenigstens aus dem Gehilfendienst zu entfernen. Und zweitens habe man den Eindruck gewonnen, der Richter würde sich zu sehr mit Einzelfällen beschäftigen. Deswegen sei er nicht eingestellt worden.


    Wortlos und mit unbewegter Meine faltete der Richter das Schriftstück zusammen.


    "Ihr habt auch unterschrieben, also seid auch Ihr der Meinung der Mehrheit."


    "Das habe ich Euch ja bereits früher gesagt. Aber trotzdem habe ich für Euch gesprochen im Schöffenrat. Ich bin sicher, dass Ihr die Missstände abstellen werdet."


    "Ich versuche nur, gewissenhaft meine Aufgaben zu erfüllen. Und was den Jungen angeht: er ist mir schon jetzt, in der kurzen Zeit seiner Anwesenheit, mehr als zu erwarten war, nützlich gewesen."


    "Ah so. Na, und wo ist denn Euer so überaus nützlicher Gehilfe jetzt?"


    Heinrich von Merksteins Augen blitzten auf. Da war mehr als nur Aggression in seinem Blick. Andreas von Hohenstein glaubte ganz kurz auch so etwas wie Triumph in den Augen des Schöffen zu erkennen.


    "Ich weiß es leider auch nicht. Aber wie Ihr wisst, sind die Zeiten unsicher und es kann jederzeit auf dem Weg etwas geschehen, was einen aufhalten kann."


    Jetzt wurde es dem Schöffen zu bunt.


    "Diese Ausreden lasse ich nicht gelten!"


    Er schrie es fast.


    "Und außerdem: Der Rat der Stadt Köln hat Euch eingestellt zur Entlastung des Greve, der ja, wie ich Euch als Nichtkölner schon bei der Einstellung erklärt hatte, für die Hochgerichtsbarkeit zuständig ist. Er war bereit, zu seiner Entlastung dem Rat die Einstellung eines Richters zu genehmigen, der die vielen Zunft- und Gaffelgerichte überwacht sowie in ungeklärten Zuständigkeiten für ordnungsgemäße Verfahren sorgt…"


    "…und genau das tue ich mit der höchsten Pflichterfüllung", unterbrach der Richter den Schöffen. Dann fuhr er fort:


    "Zum Beispiel ist der Fall des toten Goldschmieds eine solche ungeklärte Angelegenheit. Ich bin nicht bereit, meinen Amtseid zu brechen und die Sache auf sich beruhen zu lassen. Da müssen auch mal die Streitigkeiten der Weber und Tuchmacher hintenanstehen. Ich wäre Euch durchaus sehr dankbar, wenn Ihr dies dem Schöffenkollegium mitteilen würdet. Selbstverständlich bin ich bereit auch vor allen Rede und Antwort zu stehen. Aber solange Ihr mir nicht eine Verfehlung meinerseits nachweist, bitte ich vor allem darum, in Ruhe meine Arbeit fortsetzen zu können."


    "Seid da bloß nicht so sicher, dass die Einstellung des Diebes nicht als Verfehlung angesehen wird. Aber lassen wir das jetzt. Kommt der Goldschmied auf den Schindanger? Bald muss eine Entscheidung getroffen werden."


    "Ich kann ein Verbrechen leider nicht ausschließen. In dem Fall wäre eine Beerdigung auf dem Kirchhof angebracht. Ich werde noch heute in Erfahrung bringen, ob die Goldschmiede in seiner Werkstatt - Angehörige hat er ja nicht mehr - bereit sind, dafür die Kosten zu übernehmen."


    Der Schöffe nickte nur kurz und dann wollte er den Rückzug antreten.


    Da hielt ihn die Stimme des Richters noch einmal zurück.


    "Herr von Merkstein."


    "Ja."


    "Sagt, kennt Ihr eine Johanna Wüllenweber?"


    "Ja natürlich. Sie geht ja hier fast täglich ein und aus. Sie ist die Vorsitzende der Seidmacherinnenzunft."


    "Das habe ich inzwischen auch erfahren, aber könnt ihr mir sonst noch etwas von ihr berichten?"


    "Nicht viel, sie ist Anfang dreißig und erstaunlicherweise nicht verehelicht. Immerhin sieht sie gut aus und scheint auch vermögend zu sein. Manche sagen ihr einen etwas lockeren Lebenswandel nach, das liegt aber vielleicht auch nur an ihrer Ehelosigkeit. Viele haben um sie gebuhlt, aber keiner war ihr gut genug. In ihrem Gewerbe kann sie sich jedenfalls auch gut alleine behaupten."


    "Ich danke Euch."


    "Bitte."


    Damit verschwand der Schöffe endgültig.


    Der Richter beschloss, die Wüllenweber zu vergessen


    Dann wandten sich seine Gedanken wieder seinem Fall zu. Er hätte gerne jemanden gehabt, mit dem er darüber sprechen könnte. Vielleicht sogar mit Maria Uhlenberg, auch wenn ihm völlig unklar war, wie das geschehen sollte.


    Er konnte nicht ahnen, dass er viel früher, als er zu hoffen gewagt hätte, genau dazu Gelegenheit bekommen würde.


    

  


  
    


    12 Köln, am gleichen Morgen, eine Stunde früher


    Michael Uhlenberg hatte stolz seine neue Dienstkleidung angelegt. Seine Mutter beobachtete ihn verholen aus den Augenwinkeln. Wie groß und erwachsen er schon wirkte. In ihr stieg ungewohnter weise etwas Stolz auf. Ganz so falsch war ihr Leben doch nicht gewesen. Auch wenn es fast nur aus Enttäuschung und bitterer Armut bestanden hatte.


    Sie drückte Michael an sich, dem war es etwas unangenehm, sah er sich doch selbst bereits als nahezu erwachsen an. Aber froh war er doch, dass seine Mutter endlich einen Grund hatte, auf ihn stolz zu sein.


    Dann verabschiedete er sich von ihr und machte sich auf den Weg zum Rathaus.


    Maria Uhlenberg wollte ihm noch nachsehen, da öffnete sich die Tür des Nachbarhauses und ihr Nachbar Reinhard Sickl trat zu ihr.


    Er war ein eher unangenehmer und nicht besonders heller Zeitgenosse. Seine Erscheinung hätte durch entsprechende Pflege durchaus verbessert werden können, doch daran hatte er keinerlei Interesse.


    Er hatte schon lange ein Auge auf die attraktive Nachbarin geworfen, aber sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie keinerlei Interesse an ihm und seinen Avancen hatte.


    "Na schöne Frau, so alleine. Kann ich Euch etwas zur Hand gehen?"


    "Geht Euch lieber selbst zur Hand!"


    Mit diesen Worten schlug sie mit großer Energie die Tür hinter sich zu.


    Na, warte, ich kriege dich noch, brummte Sickl verärgert in seinen Bart, je länger du mich hinhältst, desto mehr will ich dich haben.


    Michael hatte von dem Annäherungsversuch des Nachbarn nichts mitbekommen, er war schnurstracks auf dem Weg zum Rathaus.


    In der Nähe ihrer Wohnung hielt am Straßenrand ein kleiner Karren, vor dem ein Esel gespannt war. Der Besitzer stand daneben und versuchte Michael im Auge zu behalten. Der Junge aber beachtete ihn nicht. Als sich Michael ein Stück von dem Gefährt entfernt hatte, setzte der Mann den Karren langsam in Bewegung und folgte ihm, indem er zu Fuß den Esel führte.


    Von der Putzgasse aus bog Michael rechts in die Glockengasse. Von weitem schon konnte er den schlanken spitzen Turm von St. Columba erkennen. Als er die Kirche erreicht hatte, ging er rechts an ihr vorbei, der Brückenstraße folgend.


    Er bewegte sich schnellen Schrittes, ohne auf die Umgebung zu achten. Und so fiel ihm nicht auf, dass der Karren ihm die ganze Zeit folgte und nun allmählich näherkam. Als Michael gerade die Martinspforte erreichte, indem er die Straße Unter Wappensticker überquerte, hatten sie ihn fast eingeholt.


    Dann führte der schmächtige Mann sein Fuhrwerk bis ganz dicht hinter den Jungen.


    Michael drehte sich sofort um und wollte gerade etwas sagen, da wurde die Plane des Karrens zurückgeworfen und zwei Männer stürzten sich auf den Jungen. Bevor er an eine Gegenwehr denken konnte wurde er von dem einen mit einem Knüppel niedergeschlagen. Michael sackte in sich zusammen. Vereint fesselten die beiden Männer den schmächtigen Körper und hoben ihn auf den Karren. Dann warfen sie wieder die Plane darüber.


    Einer der beiden Angreifer warf einen kleinen Beutel mit Münzen dem Betreiber des Gefährtes zu und bedeutete ihm, sich rasch zu entfernen. Dann verschwanden sie schnell zu Fuß in Richtung der Straße ´ Vor den Augustinern´.


    Das Ganze hatte keine Minute gedauert. Die wenigen Tagelöhner und Bettler, die jetzt unterwegs waren, kümmerten sich nicht darum. Sie waren unverständliche Ereignisse gewohnt und dachten nur an ihr eigenes Überleben.


    Der Besitzer des Eselskarren fuhr wieder ein kleines Stück die Brückenstraße zurück und bog dann links in die Herzogsstraße ein, die in die Schildergasse mündete. Dort wandte er sich nach rechts und führte sein Gefährt über den Neumarkt. An dessen Ende folgte er links dem Verlauf der alten Römermauer und über den Marsilstein und die Hahnenstraße erreichte er das große und gut bewachte Hahnentor.


    Die Knechte des Burgvogts hielten den Karren an.


    Der Führer des Eselsgefährtes überreichte einem von ihnen einen zusammengefalteten und versiegelten Brief. Nachdem der Knecht das Schreiben geöffnet und stirnrunzelnd zur Kenntnis genommen hatte, ließ er das Gefährt passieren.


    Langsam rumpelte das Gefährt durch die mehrfach gesicherte Torburg. Nach ungefähr einer halben Stunde hielt es zwischen großen Kohlfeldern an. Noch war die mächtige Stadtmauer in Sichtweite. Dann stieg der Lenker des Gefährts ab, ging nach hinten und entfernte die Plane.


    Vorsichtig löste er die Stricke und befreite den Jungen aus seiner misslichen Lage


    Michael war noch zu sehr benommen um wirklich zu bemerken, was vor sich gegangen war.


    "Es tut mir leid, mein Junge", sagte der Wagenführer und zog ein scharfes Messer aus seinem Gewand hervor.


    Mit großen Augen blickte Michael ihn an.


    Dann stach der Mann zu. Als Michael blutüberströmt zu schreien anfing, hob der Mann zu einem kräftigen Schlag aus und der Junge sackte ohnmächtig zusammen.


    "Davon wirst Du schon nicht sterben - hoffentlich."


    Dann zog er den schmächtigen Jungen aus dem Karren und legte ihn so auf den Feldweg, dass die Bauern ihn recht schnell finden konnten. Jetzt stieg er wieder auf und lenkte sein Gefährt zurück in Richtung des mächtigen Hahnentores.

  


  
    13 Köln, am gleichen Tag, mittags


    Andreas von Hohenstein beendete seinen kurzen Besuch in der Werkstatt von Meister Eckehard. Die Gesellen hatten für ihren toten Meister gesammelt und versprochen, ihm eine würdige Beisetzung zu bereiten. Sie würden noch heute den Leichnam vom Rathaus abholen.


    Erleichtert, dass er sich wenigstens darum nicht mehr kümmern musste, beschloss er, bei Maria Uhlenberg wegen Michael nachzufragen und machte sich auf den Weg in die Putzgasse. Hatte er sich vielleicht doch in dem Jungen getäuscht? War Michael vielleicht von seinen Voraussetzungen her gar nicht an feste Arbeit gewöhnt? Hatte er seinen Freiheitsdrang unterschätzt? Auf all diese Fragen wollte er eine Antwort haben. Dass er natürlich auch einen guten Grund hatte, Maria wieder aufzusuchen, wie er sie insgeheim bereits nannte, versuchte er dadurch zu verdrängen, dass er für sich die Pflichtgemäßheit seines Handelns in den Vordergrund stellte.


    Endlich kam er vor dem Hause der Uhlenbergs an und stieg vom Pferd. Weit und breit war niemand auf der kleinen Gasse zu sehen. Auf sein Klopfen an der Tür erfolgte zunächst keine Reaktion. Also wiederholte er seine Anmeldung etwas energischer. Dann, nach langen Minuten, drang das Geräusch trippelnder Schritte an sein Ohr.


    "Ja doch, Moment mal, was ist denn schon wieder?"


    Als dann endlich geöffnet wurde, erschien die wilde Mähne Marias im Türrahmen.


    In ihren Händen hielt sie ein Stück Leinen, das sie gerade ausbesserte.


    Trotz allen Pflichtbewusstseins war Andreas von Hohenstein begeistert, sie zu sehen. Obwohl Maria Uhlenberg eine Frau im reiferen Alter war, fand er sie betörend schön.


    "Verzeiht mir mein unangemeldetes Erscheinen, gnädige Frau", begann der Richter.


    "Ich bin weder eine gnädige Frau, noch muss sich jemand bei mir anmelden, auch wenn das in Euren Kreisen so üblich sein mag."


    Da war er wieder, der unbeugsame Stolz und die klare Absicht, sich selbst durch Schmeicheleien nicht beeinflussen zu lassen.


    Das verwirrte ihn.


    "Ist Euer Sohn zu Hause?"


    Aus Furcht, sich noch eine Zurechtweisung einzufangen, fragte der Richter jetzt betont sachlich.


    "Das müsstet Ihr doch am besten wissen. Er ist in Euren Diensten. Ist er heute nicht gekommen?"


    Andreas von Hohenstein schüttelte den Kopf.


    "Nein, heute habe ich ihn noch nicht gesehen. Dabei sind mir seine Dienste zurzeit besonders wichtig."


    Jetzt begann Maria Uhlenberg die Fassung zu verlieren.


    Sie beförderte das Leinentuch, das sie noch in der Hand hielt, mit einem Schwung in den Hausflur und schloss die Tür hinter sich.


    "Kommt, wir müssen ihn suchen!"


    Andreas von Hohenstein bemerkte, wie die stolze Frau am ganzen Körper zu zittern begann.


    "Ja sicher, aber wo denn?"


    Jetzt funkelte ihn Maria mit blitzenden Augen an.


    "Ihr seid Richter und wisst nicht, wie man eine Person sucht?"


    Sie fauchte ihre Worte, die keinen Widerspruch zu dulden schienen, regelrecht heraus.


    Dabei standen ihr die Tränen in den Augen.


    "Wir gehen dem Weg nach, den er zu Euch genommen haben wird."


    Der Richter nickte und sein Pferd neben sich führend, schritten sie gemeinsam die Straßen ab, die Michael wahrscheinlich benutzt hatte. Immer wieder hielt Maria Uhlenberg an und fragte mal bei diesem, mal bei jenem Bekannten, den sie antraf, ob Michael gesehen worden war.


    Aber keiner hatte etwas von dem Jungen bemerkt.


    Als der Richter sah, wie sich ihre Nervosität steigerte, machte er einen Versuch, sie zu beruhigen.


    "Kann es nicht sein, dass Michael Freunde getroffen hat und zu einem Wettkampf mit der Steinschleuder eingeladen wurde? Darüber kann er ja seinen Besuch bei mir vergessen haben?"


    "Ich dachte, Ihr kennt meinen Jungen? So etwas würde er nie tun. Sein Wort gilt."


    Dann senkt sie den Kopf.


    "Außerdem hat er nicht viele Freunde."


    "Warum nicht?"


    "Weil die meisten Jungs hier in Banden organisiert sind. Und sich einem Anführer unterwerfen, nein, das macht er nicht."


    "Da hat er viel von Euch geerbt."


    "Was wollt Ihr mir damit sagen? Das ich widerspenstig und aufsässig bin? Verschont mich damit. Das habe ich in meiner Ehe oft genug hören müssen."


    Wieder schien der Richter genau das Gegenteil von dem erreicht zu haben, was er eigentlich wollte.


    "Ihr missversteht mich schon wieder. Eure Freiheit zu reden und zu handeln wie Ihr wollt, nötigt mir gehörigen Respekt ab. Und Michael scheint in dieser Hinsicht viel von Euch gelernt zu haben."


    "Wir sehen gerade, wohin das geführt hat, oder? Habt Ihr ihn eigentlich gestern in Gefahr gebracht?"


    Jetzt war es heraus.


    Nun war der Richter offen mit der Frage konfrontiert, die er selber nicht zugeben wollte.


    Dass das Verschwinden Michaels mit seinem Dienst bei ihm, dem Richter, in Zusammenhang stehen könnte.


    "Ich versichere Euch, dass dies niemals der Fall war."


    "Warum ist er dann nicht bei Euch?"


    Maria Uhlenberg bemühte sich, ihre aufkommenden Tränen, ob aus Wut oder Verzweiflung war nicht zu entscheiden, zu unterdrücken. Der Richter gelang es nur sehr unvollkommen, sie zu beruhigen.


    "Das weiß ich leider ebenso wenig wie Ihr. Hoffentlich finden wir ihn auf dem Weg"


    Seine Hoffnung sollte sich aber nicht erfüllen.


    Auch als sie am Rathaus angekommen waren, hatten sie keine Spur von dem Jungen entdecken können.


    Nun schien seine Mutter zusammenzubrechen.


    Andreas von Hohenstein berührte sie sanft an den Schultern.


    Ganz kurz lehnte sie ihren Kopf an seine Brust, besann sich dann aber und schniefte durch ihre Nase um sich zu beherrschen.


    "Verzeiht."


    "Da gibt es nichts zu verzeihen. Ich verspreche Euch, alles in meiner Macht stehende zu tun um Michael zu finden."


    "Ihr könnt doch auch nichts tun."


    "Vielleicht doch. Ich werde alle meine Knechte und Büttel, die in der Stadt ihren Dienst tun, auffordern zu berichten, wenn sie eine Spur von ihm finden. Außerdem werde ich die Burgvögte an jedem Tor befragen lassen, ob sie etwas bemerkt haben. Deren Leute sollen die Dämme und Gräben absuchen. Ich werde sofort den Befehl dazu erlassen. Und, vielleicht kommt er heute abend ja von alleine zurück. Vielleicht war er in eine Rauferei verwickelt und traut sich nicht nach Hause. Falls es so sein sollte, dann lasst ihn wissen, dass ich mich freue, wenn er mir wieder zu Diensten steht. Sagt ihm das bitte!"


    Maria Uhlenberg nickte und wandte sich um, den Heimweg anzutreten.


    "Bitte wartet, ich gebe gleich den Befehl an meine Leute in der Amtsstube heraus, das dauert nur wenige Minuten. Dann bringe ich Euch mit dem Pferd nach Hause."


    "Das ist nicht nötig."


    "Mir scheint doch. Bitte wartet also."


    Michaels Mutter nickte nur stumm und blieb stehen.


    Der Richter sprang die Stufen in die Ratsstube hinauf und gab den Amtleuten seine Anweisungen. Dann lief er wieder hinunter.


    Maria Uhlenberg war verschwunden.


    Da sprang er wieder auf sein Pferd und bereits hinter der nächsten Straßenecke fand er sie wieder.


    Ohne Ihr einen Vorwurf zu machen, sprang er wieder von seinem Pferd ab und nötigte sie, mit aufzusteigen. Er brauchte ihr gar keine Hilfe zu leisten, sie bestieg das Pferd mühelos.


    Der Richter fragte sich, wo sie so gut den Umgang mit Pferden gelernt haben möge, nahm sich aber vor, sie dies erst dann zu fragen, wenn die Umstände des Verschwindens von Michel endlich geklärt sein würden.


    Dann lies er sie vor ihrer Wohnung absteigen und sie bedankte sich leise.


    Zum ersten Mal.


    Dabei bin ich vielleicht die Ursache ihres Unglücks, dachte Andreas von Hohenstein sofort.


    Dann kehrte er im Trab wieder um.


    Als er wieder im Rathaus angelangt war, wartete er ungeduldig auf eine Nachricht von den Bütteln und Vögten.


    Aber die kam nicht.


    Stattdessen tauchte wieder einmal Heinrich von Merkstein bei ihm auf.


    Der Richter versuchte, dessen Näherkommen zu ignorieren, was ihm aber nicht gelang.


    Da die Tür zu der Amtsstube offen stand - der Richter wollte sofort alle Neuigkeiten schon von weitem hören - gelang es dem Schöffen leicht, den Richter anzusprechen.


    "Ihr habt den Vögten und Bütteln Anweisungen gegeben?"


    "Ja", knurrte der Richter kurz.


    "Mit welcher Begründung?"


    "Das ist nicht Eure Angelegenheit."


    Der Schöffe überhörte den harten Ton.


    "Sucht Ihr etwa Euren diebischen Gesellen?"


    Plötzlich fuhr Andreas von Hohenstein von seinem Stuhl auf und donnerte los.


    "Wenn Ihr es noch einmal wagt, meine Entscheidungen in aller Öffentlichkeit zu kritisieren und mein Personal beleidigt, werde ich den Stadtrat und den Greve davon unterrichten!"


    "Ach was, und dann?"


    "Dann werde ich dafür sorgen, dass Ihr aus dem Schöffenamt entfernt werdet."


    "Wie wollt Ihr das anstellen?"


    "Das werdet Ihr dann merken, wenn es soweit ist. Und jetzt verlasst meine Stube. Der städtische Richter will ungestört arbeiten!"


    Der so Angesprochene, lächelte nur kurz, nickte dann und machte auf dem Absatz kehrt, inzwischen deutlich verunsichert.


    Der Richter wartete bis die Dunkelheit anbrach.


    Dann machte er sich auf den Weg nach Hause.


    

  


  
    


    14 Köln am gleichen Abend

    Alter Markt, Wohnung des Richters


    Andreas von Hohenstein beendete das einfache Mahl, das Anna, seine treue Dienstmagd, für ihn warmgestellt hatte, und zog sich in seine kleine Kammer zurück, in der er auch sonst die Zeit bis zum Zubettgehen zu verbringen pflegte.


    Lächelnd und überrascht blickte er auf die Einladung, die ihm Anna auf das Zimmer gebracht hatte. Sie war auf wertvollem Büttenpapier mit zierlicher Hand geschrieben.


    Johanna Wüllenweber hatte ihn darin zu einem festlichen Bankett auf der alljährlichen Zunftversammlung eingeladen.


    "Warum nur hat sie gerade mich auserkoren?"


    Er beschloss, diese Offerte nicht weiter zu beachten und ging zu Bett.


    Diesmal konnte er weder Entspannung noch Schlaf finden.


    Das seltsame Ende des Goldschmiedes ließ seine Gedanken nicht los. Aber er war keinen Schritt mehr weitergekommen, keiner seiner Gesellen in der Werkstatt Meister Eckehards hatte sich noch einmal gemeldet, um vielleicht Ungewöhnliches zu berichten.


    Wenn nicht noch etwas Unvorhergesehenes geschah, würde er den Fall wohl abschließen müssen, ohne eine Klärung herbeigeführt zu haben.


    Einzig die Bewohner des Hauses am Neumarkt, von dem sich zumindest ja einer etwas seltsam benommen hat, könnte er noch einmal befragen.


    Und dann war ja auch noch das Verschwinden von Michael und die verständliche Unruhe Marias von Uhlenberg, die ihn wiederum zusätzlich keine Ruhe finden ließ.


    Der Richter hoffte, durch einen Schluck Rotwein die nötige Ruhe und Bettschwere zu finden.


    Gerade als er sich in seine Schlafkammer zurückziehen wollte, hörte er ein zaghaftes Pochen an der Haustür.


    Sofort waren alle seine Sinne wach und er begab sich an die Treppe, um zu hören, welcher Besucher sich da ankündigen wollte.


    Sollte Nachricht von Michael eingetroffen sein?


    Verschlafen schlurfte Anna aus ihrem Gemach, über ihrem Nachtgewand hatte die ungefähr Sechzigjährige, so genau kannte sie selbst ihr Alter nicht, einen Umhang geworfen. Sie öffnete die Tür einen kleinen Spalt.


    "Was ist denn los, jetzt um diese Stunde?"


    Der Richter oben musste etwas schmunzeln. So war seine Anna.


    Ganz leise konnte er die Stimme des Gastes hören.


    "Entschuldigt die späte Stunde, aber ich muss dringend den Richter sprechen. Andreas Hohenstein. Der wohnt doch hier?"


    "Von Hohenstein", verbesserte Anna pflichtschuldig.


    "Ja, der wohnt hier, aber er ist schon zu Bett und will nicht gestört werden. Kommt morgen wieder."


    Der Fremde zögerte.


    "Das geht leider nicht. Ich bin tagsüber verhindert."


    "Kann ich meinem Herrn etwas ausrichten?"


    "Nein danke. So wichtig ist es auch wieder nicht. Gute Nacht und entschuldigt die Störung."


    Gerade war er im Begriff zu gehen, da rief der Richter laut von oben: "Schon gut Anna, Du kannst wieder zu Bett gehen, ich bin noch wach."


    Langsam stieg er, in seinen Morgenmantel gehüllt, die Stufen hinab.


    Der Gast war stehengeblieben, sichtlich erfreut, doch noch Erfolg gehabt zu haben.


    "Guten Abend Richter von Hohenstein", begrüßte er den Richter betont freundlich.


    Sein Alter war schwer zu schätzen, er mochte um die fünfzig sein, sein grauer Vollbart verlieh ihm ein würdevolles Erscheinungsbild. Er trug ein gepflegtes grünes Wams und hielt vornehm den Ausgehmantel über seinen Arm.


    "Guten Abend. Ihr wünscht mich zu sprechen?"


    "Ja. Und verzeiht mein spätes Erscheinen. Seid versichert, das hat seinen Grund. Aber zunächst darf ich mich vorstellen. Mein Name ist Johannes Sevenich."


    "Dann kommt doch in meine Stube. Da könnt Ihr mir Euer Anliegen ungestört vortragen."


    Der Fremde machte keinen gefährlichen Eindruck. Er war dem ersten Anschein nach unbewaffnet und seine gütigen Augen erweckten beim Richter keinen Argwohn.


    Nachdem er seinem Gast einen Sitz angeboten hatte, ließ auch er sich nieder und wartete, bis Johannes Sevenich begann.


    "Also?"


    "Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr mit der Untersuchung des Todes von Meister Eckehard beschäftigt seid."


    Der Richter nickte kurz.


    "Nicht nur Euch beunruhigt sein seltsames Ende. Doch von Beginn an. Zunächst: ich bin, äh, ich war mit Eckehard von Loewen viele Jahre befreundet. Unsere Freundschaft begann, als er einen Maler, denn das bin ich von Beruf, für einige von seinen Entwürfen brauchte, die er auf verschiedenen Messen im Reich vorzustellen gedachte. Wir sind uns über die Jahre nähergekommen und, so darf ich es wohl sagen, wir pflegten einen intensiven Gedankenaustausch. Aber das wird Euch jetzt nicht sonderlich interessieren. Seit ungefähr einem halben Jahr hatte Eckehard sich verändert. Er hat mir erzählt, er würde an einem seltsamen und geheimen Auftrag arbeiten. Es scheint sich wohl dabei um die Anfertigung eines Reliquiars zu handeln. Und nun befürchte ich, dass ich an dem Unglück, das über seine Familie und ihn kommen sollte nicht ganz unschuldig bin."


    "Wie das?"


    Der Richter war in Fragen der Mitschuld an dem Unglück anderer Menschen höchst aufmerksam.


    "Nun, das ist wohl der Tatsache geschuldet, dass ich mit dem Meister Lukas Cranach in Verbindung stehe. Wir kennen uns und haben uns schon oft gegenseitig besucht und uns über unsere Kunst ausgetauscht."


    "Der Cranach, der in Wittenberg Hofmaler bei Kurfürst Johann Friedrich und gleichzeitig ein Freund des Luther ist?"


    "Genau der."


    Jetzt zögerte Johannes etwas.


    "Kann ich Euch etwas anvertrauen?"


    "Ich nehme an, deswegen seid Ihr hier."


    "Allerdings. Also, ganz in Verschwiegenheit", und bei diesen Worten begann Johannes sich im Raume umzusehen, so als ob er fremde Ohren fürchtete, "mich haben die Gedanken Luthers und seiner Gefährten beeindruckt. Zunächst habe ich nichts davon wissen wollen, aber in Wittenberg hatte ich Gelegenheit neben Cranach auch Martin Luther selbst und sogar Philippus Melanchthon und Andreas Bugenhagen, den Stadtpfarrer dort, kennenzulernen. Glaubt mir, von dem was hier über die Wittenberger erzählt wird, stimmt kein Wort."


    "Aber das zu berichten, seid Ihr nicht hierhergekommen."


    "Natürlich nicht."


    Johannes Sevenich räusperte sich kurz, dann fuhr er fort.


    "Kurz gesagt, mich haben die Gedanken und der Glaube dieser Leute beeindruckt. Und ich bin überzeugt, dass die ganze Heiligenverehrung schädlich ist und ohne Gottes Willen betrieben wird."


    Dem Richter stieg eine Ahnung auf.


    "Ihr habt wahrscheinlich mit Meister Eckehard auch über das Reliquiar gesprochen, dass er anfertigen sollte. In welchem Auftrag übrigens?"


    "Im Auftrag des Domkapitels, oder besser gesagt, eines Domkapitulars. Der behauptete, ein Gefäß mit dem echten Blut Christi erworben zu haben. Und Ihr habt Recht. Ich hatte Eckehard meine Auffassung vom Unsinn dieses Auftrages unterbreitet und dies auch ausführlich biblisch und theologisch begründen können. Und in aller Bescheidenheit: meine Argumente fingen an, Eckehard zu überzeugen. Er hatte sich nicht nur die - hier verbotenen - Bücher Luthers besorgt und studiert, er fing sogar an, Nachforschungen über die Echtheit der Reliquie anzustellen, in deren einstweiligen Besitz er durch den Auftrag gekommen war."


    "Mit welchem Erfolg?"


    "Das weiß ich leider nicht. Aber ich glaube, er fand sehr schnell heraus, dass es sich hier um einen frommen Betrug handeln musste. Davon einmal abgesehen, selbst wenn es sich wirklich um das echte Blut Christi handeln würde, wäre es für das Heil völlig unbedeutend, alleine der Glaube macht selig."


    "Hatte der Meister sich dann entschlossen, den Auftrag zurückzugeben?"


    "Damit ging das Unglück ja erst richtig los. Er konnte einerseits den Auftrag nicht zurückgeben, weil er hochverschuldet war. Er hatte doch auch die Verantwortung für seine Familie und seine Gesellen. Andererseits konnte er hinter dem einmal Erkannten nicht mehr zurück. So wie Luther auch."


    "Welchen Ausweg hat er denn gesehen?"


    "Eine Art Kompromiss. Dem Domkapitular hat er seine Ergebenheit vorgetäuscht, aber er hatte sich entschlossen, das Reliquiar fertigzustellen und es durch einen nicht allzu versteckten Hinweis auf die Fälschung letzten Endes bloßzustellen. Auch wenn diese Bloßstellung lange nach seinem Tode entdeckt werden würde. Leider ist das aus irgendeinem Grunde dem Kapitular nicht verborgen geblieben. Und er begann, ihn mit Drohungen zu überschütten. Als das nichts half, geschahen dann die rätselhaften Todesfälle seiner Kinder und zuletzt seiner Frau."


    "Wurden die nie untersucht?"


    "Doch, aber recht schnell wurden natürliche Ursachen, bzw. Unglücksfälle und Krankheiten gefunden."


    "Was könnt Ihr mir noch berichten? Hat er sich durch diese Todesfälle beeinflussen lassen?"


    "Na ja, er war im Grunde ein sensibler Mann. Über den Tod seiner Familie ist er nie hinweggekommen. Fast jeden Abend besuchte er das Grab seiner Frau, von seinen Kindern gab es keine Spur. Ich glaube, er hing nicht mehr sehr an seinem Leben. Aber ich habe auch den Eindruck gewonnen, dass er jetzt erst recht nicht mehr nachgeben wollte. Auch als das Domkapitel seinen Auftrag an ihn zurückzog."


    "Inwiefern hatte er dann nicht nachgegeben?"


    "Er gab das Reliquiar samt Inhalt nicht zurück Er hatte es noch nicht ganz fertiggestellt und wollte doch den Hinweis mitliefern."


    "Was wisst Ihr über den Verbleib des Reliquiars?"


    "Leider nichts. Auch nicht, ob er es tatsächlich vor seinem Tod noch fertiggestellt hat."


    "Wie hat denn das Domkapitel auf seine Weigerung reagiert?"


    "Da müsst Ihr den Domkapitular schon selbst fragen. Das entzieht sich meiner Kenntnis."


    "Habt Ihr noch etwas vorzubringen?"


    "Nein. Und wenn ich um Verschwiegenheit bitten dürfte."


    "Selbstverständlich. Und wo kann ich Euch finden, wenn ich noch weitere Fragen habe?"


    "In der Schildergasse. Da wisst Ihr jetzt auch, womit ich hier mein Geld verdienen muss. Ich habe nämlich auch meinen Glauben und beteilige mich nicht mehr an der Herstellung mit Bildern von frommen Legenden."


    Andreas von Hohenstein bedankte sich höflich für seinen Besuch und entließ seinen Gast in die Dunkelheit der Nacht.


    Wieder in seiner Stube machte er sich ausführliche Notizen über das Gespräch. Ihm war, als ob sich der Nebel um den Tod Meister Eckehards langsam lichten würde.


    Hatten die Goldschmiedegesellen nicht etwas von der Dombauhütte erzählt, bei der Meister Eckehard vorstellig geworden war? Morgen würde er dort weitere Erkundigungen einziehen. Und nun stand auch noch ein Gespräch mit dem Domkapitular an.


    Wenn sich wenigstens der Junge unversehrt einfinden würde.


    

  


  
    


    15 Köln, eine Bauernstube vor der Stadt, am nächsten Tag, nachmittags


    Vorsichtig wischte die Frau die Schweißflecke von der Stirn Michaels. Der Junge lag auf einem mit weichem Stroh gefüllten Bett. Stundenlang hatte er sich unruhig umhergewälzt ohne wach geworden zu sein. Das kühle Tuch auf seiner Stirn und die Tropfen frischen Wassers, mit denen seine Lippen benetzt wurden, taten nun das ihre. Langsam kam er zu sich.


    Er schlug die Augen auf und sah in das Gesicht der Bäuerin.


    "Sieh doch Franz, er ist aufgewacht!"


    Ein großgewachsener hagerer Mann trat hinzu und ließ seine tiefe Stimme ertönen.


    "Hmm, gut. Nur langsam mein Junge, lass Dir Zeit. Dir haben sie ja übel mitgespielt."


    Noch fiel Michael das Sprechen schwer. Er wollte etwas sagen, sank aber sofort wieder in den Schlaf.


    "Nun lass ihm doch etwas Zeit!"


    Die Frau meinte das nicht so streng und widmete sich wieder ihrem kranken Gast.


    "Ich meine es ja nur gut, Frieda. Er braucht vielleicht eine warme Suppe."


    "Die kriegt er auch, aber später."


    "Dann geh ich mal wieder an die Arbeit", brummte der Bauer und verließ die kleine Stube.


    Als er nach drei Stunden wieder zurückkam, galt sein erster Weg dem Findling.


    Nachdem er die Kammer seines unfreiwilligen Gastes wieder betreten hatte, fand er das Bett leer.


    Sofort machte er kehrt und betrat den kleinen Essraum mit der Küche.


    Dann musste er lächeln.


    Mit einem schweren Verband, der ihm vom rechten Ohr bis über den halben Kopf reichte, saß der fremde Junge am Tisch und bekam von Frieda mit einem großen Löffel warme Suppe eingeflößt.


    Dankbar nahm Michael jeden Bissen entgegen.


    "Wie heißt du denn?", wollte Franz wissen.


    Langsam versuchte der Junge zu sprechen.


    "Michael."


    "Und was ist mit dir geschehen? Wo kommst du her?"


    "Eine Frage nach der anderen", ermahnte Frieda ihren Mann, während sie versuchte, so viel von der Suppe wie möglich in den schmächtigen Körper zu verfrachten.


    "Ich wohne in der Putzgasse. Wollte zur Arbeit. Überfall."


    "Habe ich mir schon gedacht. Du bist aus der Stadt."


    Michael nickte und schluckte gierig weiter die warme Suppe.


    "Und was hast du gestohlen, dass man dich mit Schimpf und Schande davongejagt hat?"


    "Franz!"


    Frieda wurde nun wütend.


    "Wie kannst du so etwas vom dem Jungen behaupten!"


    Frieda hatte vier Kinder, drei Töchter und einen Sohn. Ein zweiter Sohn war ungefähr in dem Alter gestorben, in dem Michael jetzt war. Ob sie es wollte oder nicht, der schmächtige und verletzte Junge hatte in ihr Muttergefühle und den Beschützerinstinkt geweckt. Sie wollte solche Verdächtigungen von ihrem Mann nicht hören.


    "Frieda, du hast ihn doch verbunden. Hast du nicht gesehen, dass man sein rechtes Ohr regelrecht geschlitzt hat? Das ist doch das Zeichen, mit dem man Diebe brandmarkt."


    "Hast du gestohlen?", fragte Frieda zusehends verunsichert den Jungen.


    Der blickte sie nur ängstlich an.


    Die Furcht, seine Wohltäter zu verlieren, stieg in ihm hoch.


    "Ich habe früher mal eine Dummheit gemacht. Dann kam ich aber in den städtischen Dienst und alles war gut."


    "Da war aber jemand ganz schön verärgert über deine Dummheit", brummte Franz.


    "Na ja, das ist auch nicht so wichtig. Du willst sicher wissen, wie du hierhergekommen bist?"


    Michael nickte, ohne den Blick von der Suppe abzuwenden.


    "Als ich heute Morgen auf dem Weg zu meinem Feld war, begegnete mir unser Nachbar. Ein ziemlich unangenehmer Mensch. Will immer was Besseres sein und prahlt damit, bald aus der Drecksgegend hier weg zu ziehen und eine vornehme Wohnung in der Stadt zu nehmen. Egal. Er sagte mir, dass wieder so ein elender Tagedieb aus der Stadt am Rande meines Kohlfeldes liegen würde und der sich ja nicht seinen Gütern, wie er zu sagen pflegt, nähern soll.


    Ich bin sofort dahin und sah dich liegen wie Lazarus am Wegesrand. Mein reicher Nachbar ist an dir vorrübergegangen, aber ich konnte dich doch nicht verrecken lassen. Also habe ich dich zu uns gebracht und Frieda, mein Eheweib hat sich deiner angenommen. Und jetzt bist du hier."


    "Ich bin Euch so dankbar dafür. Aber kann ich bald wieder nach Hause? Meine Mutter macht sich bestimmt Sorgen um mich."


    "Hast du keinen Vater?"


    "Nein. Der ist schon lange weg."


    Franz kratzte sich nachdenklich am Kopf und schaute seine Frau an.


    "Ja das ist nicht so einfach. Erst mal musst du wieder zu Kräften kommen. Das ist wohl der leichtere Teil. Aber dich wieder in die Stadt hineinzubringen ist schwierig. Denn mit deinem Schlitzohr wird man dich als überführten Dieb - egal was du getan hast - nicht wieder hereinlassen. Auch wenn du den Verband da anhast. Jeder weiß gleich, was mit dir los ist.


    Außerdem: selbst wenn du in die Stadt hineingelangen würdest, wird man dich dort als Dieb erkennen und dann kommst du nicht mehr so einfach davon. Dieben ist es bei Leibesstrafe untersagt die Stadt zu betreten."


    Michael schossen die Tränen in die Augen.


    "Heißt das, dass ich meine Mutter nie mehr wiedersehen werde?"


    "Aber nein", versuchte Frieda ihn zu trösten.


    "Zunächst bleibst du bei uns bis die Wunde verheilt ist. Ich glaube, sie ist trotz des vielen Blutes, das Du verloren hast nicht so tief. Wenn du Glück hast, wird man die Narbe kaum noch erkennen. Und dann überlegen Franz und ich, wie wir dich am besten wieder in die Stadt schaffen. Aber jetzt iss erst einmal ordentlich und lege dich dann wieder hin. Es wird alles gut. Nicht wahr, Franz?"


    Franz nickte und fing an zu überlegen.


    


    

  


  
    


    16 Köln, am selben Tag, mittags


    "Ja, was ist denn jetzt schon wieder? Ich sagte doch, ich will nicht gestört werden!"


    Unversehens war der Domkapitular lauter geworden, als er wollte.


    Vorsichtig lugte der Diakon, der heute für die Aufwartung Arnold Zenkers zuständig war, durch die nur wenig geöffnete Tür.


    "Verzeiht vielmals Herr, aber hier ist ein Vertreter des Stadtrates, er will sich nicht abweisen lassen."


    Überrascht sah der Domkapitular von seinem Schreibtisch auf. Er hatte jetzt überhaupt keine Zeit und Lust, mit Vertretern der Stadt über irgendeine für ihn unbedeutende Sache zu verhandeln.


    Wofür gab es denn die anderen Mitglieder des Domkapitels?


    Und schon erschien Andreas von Hohenstein im Türrahmen.


    "Ah. Mit dem Herrn Richter habe ich die Ehre. Verzeiht mir die Tölpelhaftigkeit meines Diakons. Er ist noch nicht lange in unseren Diensten und weiß den Stadtrat nicht von dem Gericht zu unterscheiden."


    Arnold Zenkers Ansicht über die Bedeutung seines Besuches hatte sich schlagartig geändert, als er den Richter erkannt hatte. Was für eine Gelegenheit, zu erfahren, wie es mit den Ermittlungen im Falle des Goldschmiedes stand!


    Der Richter begann sofort.


    "Es tut mir leid, wenn ich ungelegen kommen sollte. Aber die Sache duldet leider keinen Aufschub."


    "Ich bin überzeugt, dass Ihr Eure wertvolle Zeit nicht ohne Grund für einen Besuch bei mir verwendet."


    Der Domkapitular versuchte mit aller Kraft nichts von seiner inneren Erregtheit durchscheinen zu lassen.


    "Womit kann ich Euch dienen?"


    "Ich untersuche den Todesfall des Goldschmiedes Eckehards von Loewen."


    "Ach, ich dachte der Fall wäre klar und der Meister hätte sich entschieden, auf einem Weg aus dem Leben zu gehen, den die Kirche nicht billigen kann."


    "Alles deutet darauf hin, dass es sich eher um einen Mord als um eine Selbsttötung handelt."


    "Und woraus schließt Ihr das?"


    "Ich habe sichere Anzeichen gefunden über die ich aber jetzt keine Auskunft geben kann."


    "So so. Und weshalb führt Euch Eure Untersuchung gerade zu mir? Ich bin doch wohl nicht verdächtig, den Meister getötet zu haben?"


    Das sollte scherzhaft klingen, verfehlte aber seine Wirkung gründlich.


    "Ich hoffe doch nicht. Aber ich muss jeder Spur nachgehen und alle Möglichkeiten ins Auge fassen."


    "Und eine Spur hat Euch, wie ich sehe, jetzt zu mir geführt."


    "Sagen wir, eine Berührung, die Ihr mit dem Meister hattet. Ihr ward vor dessen Tod sein letzter Auftraggeber."


    "Ach, Ihr meint wahrscheinlich das Reliquiar, das er für das Domkapitel anfertigen sollte. Aber das wird Euch nicht weiterhelfen, wir waren mit seiner Arbeit nicht zufrieden. Da er sich geweigert hatte, Umarbeitungen in unserem Sinne vorzunehmen, haben wir ihm den Auftrag entzogen."


    "Und damit war er einverstanden?"


    "Ja, was sollte er auch dagegen tun? Er hatte aber genug Aufträge und so sind wir in Frieden geschieden."


    "Wo ist sein Reliquiar jetzt?"


    "Es gibt keins. Er ist nur bis zur Anfertigung einer Skizze gekommen."


    "Das heißt, der Inhalt des Reliquiars ist noch bei Euch?"


    "Aber sicher."


    "Um was für eine Art von Heiliger Substanz handelt es sich denn? Und könntet Ihr mir Zugang zu der Reliquie verschaffen?"


    Augustin Zenker zögerte einen winzigen Augenblick. Und das entging dem Richter nicht.


    "Es handelt sich um die Schweißtropfen unseres Erlösers, als er im Garten Gethsemane betete und die dann wie Blut zu Boden fielen. Die Reliquie befindet sich in der Kirche Sankt Katharinen, allerdings noch immer in einem unwürdigen Zustand. Der dortige Priester hält sie gut unter Verschluss und darf sie niemanden zeigen, da sonst das alte Gefäß entzwei gehen könnte und die Gefahr besteht, dass das Blut Christi verschüttet wird. Was wird das für eine Freude sein, wenn das neue Reliquiar fertiggestellt sein wird und die Scharen der Pilger wieder in unsere heilige Stadt strömen werden."


    "Wer ist denn jetzt mit der Anfertigung des neuen Reliquiars beauftragt?"


    "Meister Guillhelmo van Weyden in Amsterdam."


    Andreas von Hohenstein hatte sich einige wenige Notizen gemacht.


    "Dann danke ich Euch für Eure Auskunft und wünsche Euch einen angenehmen Tag."


    "Ich danke Euch für die Ehre Eures Besuches."


    Nachdem der Richter die Stube verlassen hatte ergriff Zenker seine Schreibfeder, tauchte sie in Tinte und begann zwei kurze Briefe zu schreiben. Anschließend faltete er die Blätter zusammen und siegelte sie.


    Dann klingelte er nach dem Diakon, der sofort erschien.


    "Bringt das sofort an die Adressaten."


    "Jawohl Herr."


    


    Der Richter hielt vor dem Diensthaus des Domkapitulars inne.


    Augustin Zenker hatte gelogen. Mehrmals. Er gab vor im Besitz der Reliquie zu sein was sich mit den Aussagen des Malers Johannes Sevenichs nicht vereinbaren ließ. Dann behauptete er, Meister Eckehard hätte genug Aufträge und sagt damit indirekt, dass der Meister in günstigen finanziellen Verhältnissen gelebt hatte, was sich auch als unrichtig herausgestellt hatte.


    Und zu guter Letzt hatte der Domkapitular sogar noch angegeben, Meister Eckehard wäre über einen Entwurf gar nicht hinausgekommen. Etwas, das angesichts der langen Zeit, vor der der Auftrag erteilt worden war, kaum wahrscheinlich sein konnte. Und der neue Goldschmied lebte geschickter Weise so weit entfernt, dass eine Nachfrage fast unmöglich sein würde. Aber immerhin hatte Zenker auch angegeben, wo sich die Reliquie jetzt befinden sollte. Ein erstaunlich hohes Risiko, wie Andreas von Hohenstein fand, denn das würde sich doch überprüfen lassen.


    Der Domkapitular schien sich ja sehr sicher zu sein.


    Wenn er aber in diesem Fall doch die Wahrheit gesagt hat, dann wäre den Aussagen Johannes von Sevenichs kein Glaube zu schenken. Und der Fall bliebe ohne verwertbare Spur.


    Warum sollte ihm dann aber der Maler nicht die Wahrheit gesagt haben? Hatte er etwa selbst mit dem Fall zu tun?


    


    Nachdenklich ging Andreas von Hohenstein die kurze Strecke von der Residenz des Domkapitulars bis zum Rathaus zurück.


    In seiner Amtsstube angekommen wartete schon wieder Heinrich von Merkstein auf ihn.


    Diesmal war es der Richter, der ihn, ziemlich mürrisch, kaum eines Blickes, geschweige denn eines ordentlichen Grußes würdigte.


    "Euer Gehilfe noch nicht eingetroffen? Na, macht nichts. Die Stelle scheint ja frei zu werden. Falls Ihr einen neuen und tüchtigen Gehilfen haben wollt, dann lasst es mich wissen. Ich kann Euch einige zuverlässige Personen benennen."


    "Danke, ich gedenke bei meinem alten Gehilfen zu bleiben."


    "Wenn er denn zurückkommt. Ach hier", und damit warf Merkstein ein ganzes Bündel voll beschriebenen Papiers auf den Tisch, "hier sind einige Anzeigen, denen Ihr nachgehen sollt. Wir haben ja noch mehr zu tun, als das Ableben eines Goldschmiedes zu erforschen."


    Der spitze Ton, mit dem der Schöffe den Richter ständig stichelte, gefiel diesem überhaupt nicht, aber er wusste im Moment auch nicht, wie er sich dieser Attacken erwehren sollte. Die Überprüfung von Anzeigen gehörte nun einmal zu den Aufgaben, wegen derer er eingestellt worden war.


    "Worum handelt es sich denn?"


    "Es sind Beobachtungen von Zusammenkünften von Bürgern, die des neuen evangelischen Glaubens verdächtigt werden. Seitdem unser unseliger Erzbischof ein offenes Ohr für deren verderbliche Lehre hat, werden die Lutherischen und auch einige Schweizer immer dreister. Glücklicherweise sind solche Unsitten bis jetzt hier noch verboten. Und wir wollen doch ganz sicher bereits den Anfängen wehren, oder? Die Sache ist eilig, geht ihnen nach, stellt die verdächtigen Personen zur Rede und nehmt sie, falls erforderlich, in Haft oder weist sie aus."


    Der Richter nickte. Wenn er diese Untersuchungen verzögerte, dann würde man tatsächlich einen Grund haben, an seinen Fähigkeiten zu zweifeln. Das würde aber auch heißen, dass er in den nächsten Tagen die Untersuchungen zum Falle Meister Eckehards zurückstellen musste. Und Zeit für die Suche nach Michael würde auch nicht bleiben. Wie sollte er da Maria Uhlenberg nur helfen?


    Gerade als Heinrich von Merkstein gehen wollte, hielt er noch einmal inne.


    "Was ist noch?", fragte müde der Richter.


    "Fast hätte ich es vergessen. Heute Morgen war ein Weib hier und wollte Euch unbedingt sprechen."


    "Wer war die Dame?"


    "Na ja, von Dame würde ich nicht sprechen. Ihr Putz schien einer Erneuerung dringend zu bedürfen. Ihren Namen hat sie mir nicht genannt. Sie wollte mir nichts ausrichten, dann ist sie wieder gegangen. Falls auch sie eine Anzeige wegen der Lutherischen machen wollte, hoffe ich, dass sie bald wieder erscheint."


    "Danke."


    "De nada."


    "Wie bitte?"


    "Keine Ursache. Das war spanisch. Wer weiß wozu man die Sprache noch brauchen kann. Des Kaisers spanische Truppen sind ja im Moment ganz in der Nähe."


    Dafür behüte uns Gott, dachte der Richter.


    Heinrich Merkstein verließ nun endgültig die Amtsstube des Richters.


    Der war mit seinen Gedanken längst woanders.


    Das war Maria. Und ich war nicht da.


    Andreas von Hohenstein biss sich auf die Lippen.


    Dann entspannten sich seine Züge ein wenig. Der Schöffe hatte anscheinend keine Ahnung, wer diese Frau war. Damit konnte ihr auch niemand noch mehr Ärger bereiten als sie ohnehin schon hatte.


    Und zwar durch ihn.


    Geistesabwesend blätterte er durch den Stoß Papier, den ihm der Schöffe hinterlassen hatte.


    Dann stutzte er.


    Der Maler Johannes Sevenich war unter den verdächtigten Personen.

  


  
    


    17 Köln, wenige Stunden später


    Vorsichtig öffnete Antonio Capucchi das versiegelte Schreiben des Domkapitulars, das er soeben erhalten hatte.


    Stirnrunzelnd faltete er es nach dem Lesen zusammen. Das Angebot war sehr verlockend. Und er würde es annehmen.


    Der Richter war den Ungereimtheiten im Falle des Todes Meister Eckehards wohl auf die Spur gekommen. Die Offerte, seinen Aufenthalt in der Reichsstadt zu verlängern und den Richter zu überwachen, und ihn gegebenenfalls, was aber nicht zu erwarten war, auszuschalten, kam ihm nicht ungelegen. Er wollte zwar wieder zurück in die entschieden wärmeren Gefilde der Toskana, aber hier gab es einiges zu verdienen. Sogar eine weitere Anzahlung war dem Schreiben beigefügt, in Form eines Schuldscheines bei einem Bankhaus. "Sieh Dich vor, Richterlein, von nun an wirst du keinen Schritt mehr unbewacht gehen", murmelte er in seine dünnen Barthaare.


    


    An der Tür des Hauses von Maria Uhlenberg in der Putzgasse klopfte es. Andreas von Hohenstein hatte seine Kleidung nach dem Ritt noch nicht richtig ordnen können, da wurde auch schon energisch die Tür geöffnet.


    Die Augen der Mutter Michaels funkelten ihn erwartungsvoll an.


    "Habt Ihr Neuigkeiten von meinem Sohn?"


    "Es tut mir sehr leid, ich wollte Euch nicht im Unklaren lassen. Aber bis jetzt ist er nicht wieder erschienen, und ich habe keine Nachrichten von meinen Leuten. Ich dachte, auch wenn es nicht die Nachricht ist, die Ihr erwartet habt, solltet Ihr wissen, wie es mit der Suche steht.


    Außerdem wurde mir berichtet, Ihr hättet mich aufgesucht."


    Der Richter erwartete wieder mit einer spitzen Bemerkung abgefertigt zu werden, aber Maria Uhlenberg blickte ihn weiterhin nicht unfreundlich an, nur traurig.


    "Wollt Ihr einen Moment in die Stube treten?"


    "Sehr gerne, danke."


    Erstaunt und erfreut, aber auch etwas unsicher trat Andreas von Hohenstein ein.


    Die ärmliche Stube enthielt nur das Notwendigste. Ein Berg von Wäsche, die anscheinend ausgebessert und gewaschen werden musste, war fast alles, was sich in dem kleinen Raum befand. Nur ein sehr einfaches Bett mit einem Schemel und einem Krug davor war zu sehen.


    "Ich kann Euch leider nichts anbieten. Nehmt doch Platz."


    Damit wies sie auf den einzigen Stuhl in der Stube.


    Der Richter betrachtete sie so unauffällig wie es ihm möglich war. Sie hatte ein grünes Kleid an, das zwar nicht mehr ganz neu, aber in einem sehr guten Zustand war. Bei anderen Frauen hätte es wohl unauffällig gewirkt. Bei ihr schien es auf seltsame Weise ihren Willen und ihre Stärke zu betonen. Auch wenn die Unklarheit über den Verbleib Ihres Sohnes ihr sichtbar sehr zusetzte.


    "Nein danke, Ihr müsst Euch setzen. Was war denn der Anlass Eures Besuches in meinem Amt?"


    Maria Uhlenberg blieb stehen.


    "Ich wollte mich nach Michael erkunden. Das könnt Ihr Euch doch denken."


    "Und ist Euch nichts weiteres eingefallen, was einen Hinweis auf ihn geben könnte? Nein sicher nicht, sonst hättet Ihr mir das schon gesagt."


    Sie nickte kurz.


    Dann entnahm er seinem Mantel einen Beutel.


    "Hier, ich glaube Ihr könnt das gebrauchen. Es ist kein Almosen, sondern die Vorauszahlung für die Dienste Eures Sohnes. Es ist also redlich verdient."


    "Aber er dient Euch doch im Moment gar nicht, wenn er überhaupt noch lebt."


    "Ich glaube fest daran, dass Michael zurückkommt. Ihr habt schon Sorgen genug, da muss es nicht auch noch an Nahrung fehlen."


    "Wenn Michael zurück ist, dann rechnen wir genau ab."


    Maria versuchte Haltung zu bewahren.


    Aber immerhin hatte sie ihn nicht schon wieder beschimpft.


    Dann wagte der Richter alles.


    Er ergriff Ihre Schulter und strich Ihr kurz über den Kopf.


    "Seid versichert, Ihr seid ab jetzt nicht allein. Wenn Ihr meinen Beistand annehmen könnt."


    Einen winzigen Moment ließ sich Michaels Mutter diese Berührung gefallen. Dann trat sie einen halben Schritt zurück.


    "Ich danke Euch. Geht jetzt bitte, die Arbeit wartet nicht."


    Andreas von Hohenstein nickte und verließ das Haus.


    Trotz aller Ungewissheit war ihm auf einmal fröhlich ums Herz und er fühlte neue Energie in sich aufsteigen.


    Er würde sich jetzt zwar erst den Denunziationen widmen müssen, dann aber mit der Suche nach Michael und der Klärung des Todes von Meister Eckehard fortfahren.

  


  
    


    18 Köln, eine Woche später, Amtsstube des Richters


    Ärgerlich legte der Richter den Stoß Protokolle zur Seite. Tagelange Verhöre, Beschuldigungen, Verteidigungen hatten sich da angesammelt. Ihn widerte diese Arbeit an. War er dafür in die größte Stadt des Reiches gekommen? Hatte er nicht vorgehabt, ein Stück Rechtsgeschichte zu schreiben und die alte Jurisprudenz zu reformieren? Und nun? Nun hatte man ihn gezwungen die ebenfalls längst fälligen Reformen in Sachen Religion und Kirche zu verfolgen. Er wurde als Werkzeug für genau das benutzt, was er eigentlich tief in seinem Herzen ablehnte. Ein Verbrechen konnte er in der evangelischen Bewegung nicht erkennen.


    Ja, er zweifelte daran, Fragen des Glaubens mit Verordnungen und Überwachung zu lösen. Im Gegensatz zu vielen anderen Gruppen gab es von Seiten der Lutherischen keine Aufforderungen, die Obrigkeit zu bekämpfen, und auch sonst war Gefahr für Leib und Leben der Bürger nicht in Verzug, die einzigen Gründe, die nach Meinung des Richters ein Einschreiten seinerseits erforderlich gemacht hätten.


    Aber der Rat der Stadt und das Erzbischöfliche Hochgericht sahen das anders, und da Andreas von Hohenstein sich ohnehin in der Schusslinie einiger wohlhabender Familien, die gleichzeitig auch wichtige Schöffenämter innehatten, befand, musste er sich schweren aber auch halben Herzens dieser Aufgabe widmen.


    Unter den Verdächtigten war auch der Maler Johannes Sevenich.


    Gestern hatte er ihn in der Schildergasse aufgesucht. Besonders schwierig war es nicht gewesen, die kleine Werkstatt des Malers ausfindig zu machen. Das amtliche Auftreten des Richters hatte einen der vielen Schildermaler, die dort teils im Freien, teils in kleinen Bretterbuden an ihren Aufträgen arbeiteten, zu einer mürrischen, aber immerhin korrekten Auskunft nach der Werkstatt Sevenichs veranlasst.


    Er brauchte auch nicht lange, um den hageren Maler, der prüfend ein frisch gemaltes Wappenschild hoch in die Sonne hielt, zu finden.


    "Guten Morgen Meister Sevenich!"


    Der Maler wirkte nicht überrascht.


    "Ah, der Herr Richter. Einen schönen guten Morgen. Was führt Euch denn so früh zu mir?"


    "Leider nichts Erfreuliches. Können wir uns unter vier Augen sprechen?"


    Johannes Sevenich wirkte keineswegs verunsichert. Er setzte das Wappen ab und nahm es in seine rechte Hand. Mit seiner linken bedeutete er dem Richter, ihm in seine kleine Hütte zu folgen.


    Drinnen war es, im Gegensatz zur sonnenbeschienenen Gasse, sehr dunkel und es dauerte ein Weilchen, bis sich die Augen Andreas von Hohensteins an die Dämmerung gewöhnt hatten.


    "Nehmt Platz!"


    Damit wies der Maler auf die einzige einfache Sitzgelegenheit im Raum, die nicht von Pinseln, Paletten, Entwurfsskizzen und Ölfarben aller Art zugestellt war.


    Vorsichtig setzte sich der Richter auf den Rand des wackeligen Stuhles.


    "Danke. Um es kurz zu machen: Ich habe hier eine Anzeige von mehreren Bürgern gegen Euch. Sie bezichtigen Euch der Ausübung einer verbotenen Religion und konspirativer Treffen im Geheimen. Es tut mir leid, aber mein Amt verpflichtet mich, dem nachzugehen. Könnt Ihr zu dieser Anzeige Stellung nehmen?"


    Johanes Sevenich wirkte weder verängstigt noch sonderlich überrascht.


    "Ach, ist das so? Darf ich einmal die Anzeige sehen?"


    Normalerweise hätte der Richter dieses Ansinnen abgewiesen, aber da der Maler damals bei ihm mit offenen Karten gespielt hatte, beschloss er, sich zu revanchieren.


    Damit holte er aus seiner kleinen Ledertasche die Anzeige hervor und überreichte sie dem Maler.


    Johannes Sevenich ging zu dem einzigen, fast ganz verschlossen Fenster in dem kleinen Raum und öffnete es einen Spalt, so dass genügend Licht einfiel damit er das Dokument lesen konnte.


    Dann lächelte er kurz und gab die Anzeige dem Richter wieder zurück.


    "Was sagt Ihr nun dazu?"


    "Alle Unterzeichner sind Kollegen hier auf der Gasse. Das wundert mich eigentlich nicht. Die Aufträge gehen für alle zurück. Es wird immer schwieriger, neue Angebote für Heiligenbilder zu bekommen. Der lutherische aber vor allem der schweizerische neue Glaube sieht darin ja einen Missbrauch und eine Ablenkung vom eigentlichen Glauben. Was der Luther von den Heiligen hält, habe ich Ihnen ja bei meinem Besuch bei Euch erklärt. Nun, da haben meine lieben Nachbarn wohl versucht, einen lästigen Konkurrenten loszuwerden."


    "Ist an den Anschuldigungen denn etwas Belastbares dran?"


    Immer noch ruhig sah der Maler dem Richter in die Augen.


    "Wie Ihr wisst, ist der neue Glaube, der ja eigentlich der alte Glaube ist, von Papst und Klerus hier verurteilt worden. Noch werden deren Anhänger nicht verfolgt, es sei denn, sie äußern sich zu laut. Wir werden also bis jetzt nicht direkt verfolgt. Vermutlich haben wir das auch der Neuorientierung unseres Erzbischofs Hermann zu verdanken. Aber ich befürchte, dass von Seiten des Klerus einiges getan wird, um uns hier bald endgültig loszuwerden."


    Dem Richter entging nicht, dass sich Sevenich zunehmend selbst als praktizierendes Mitglied der Lutherischen äußerte.


    "Was meint Ihr damit?"


    "Nun, ich vertraue Euch sicherlich kein Geheimnis an, wenn ich sage, dass wir Lutherischen uns im Geheimen versammeln, Gottesdienst feiern und uns gemeinsam im Glauben stärken.


    Es ist nicht immer leicht, jedes Mal einen neuen Ort für unsere Zusammenkünfte zu finden, geschweige denn, ihn allen bekannt zu machen. Das bleibt wohl auch nicht immer unbemerkt.


    Aber, darf ich jetzt auch eine Frage stellen und um eine ehrliche Antwort bitten?"


    "Selbstverständlich!"


    "Wenn Ihr von einer solchen Versammlung Kenntnis erlangen würdet, müsstet Ihr da nicht von Amts wegen einschreiten?"


    Der Richter kratzte sich nachdenklich am Kopf.


    Dann antwortete er mit fester Stimme: "Solange keine Anzeige diesbezüglich vorliegt, nein. Ich sehe auch keinen Grund, eine solche Religionsausübung zu kriminalisieren, wenigstens so lange kein Aufruf zum Umsturz dabei entsteht. Und das scheint ja, wenn ich Euch recht verstanden habe, nicht der Fall zu sein. Ich gestehe, gerne einmal einer solchen Versammlung beiwohnen zu wollen, da mich das, was Ihr mir von dem neuen Glauben berichtet habt, zu interessieren beginnt. Soweit mein persönliches Interesse. Außerdem könnte ich mir vorstellen, dass, für den Fall, es gelänge dem Erzbischof sich zu behaupten, und er begönne das kirchliche Wesen zu reformieren, es von Vorteil wäre, die Glaubensinhalte zu kennen. Bis jetzt jedenfalls scheinen die Lutherischen den Erzbischof auf seiner Seite zu haben. Der Greve hat mir keine Anweisung gegeben, gegen sie einzuschreiten.


    Und nun gestehe ich Euch etwas, in der Hoffnung, dass Ihr mir glaubt. Selbst wenn ich Anlass finden würde, bei diesen Versammlungen etwas Strafwürdiges zu finden, wäre ich verschwiegen. Und selbst wenn eine derartige Anzeige erfolgen würde, so würden meine Untersuchungen so beginnen, als hätte ich nie einer solchen Versammlung beigewohnt.


    Das kann ich Euch versprechen."


    Johannes Sevenich blickte dem Richter fest in die Augen.


    "Ich kann Euch zu einer solchen Versammlung begleiten. Vorausgesetzt, die Gemeinde verschließt sich Eurem Ansinnen nicht aus Furcht, einen Vertreter des Klerus vor sich zu haben, der ihnen Übles anzutun gedenkt."


    "Wie ist das ins Werk zu setzen?"


    "Kommt morgen, nach Sonnenuntergang in meine Werksstatt und wir sehen alles Weitere.


    Sollte es mir allerdings nicht gelingen, meine Glaubensbrüder- und Schwestern davon zu überzeugen, dass Euch ein ehrliches Interesse antreibt, dann muss ich Euch wieder nach Hause schicken."


    "Dann danke ich Euch für Eure Auskunft und für Euer Vertrauen. Hoffentlich bis morgen also."


    Mit diesen Worten hatte sich der Richter verabschiedet.


    Das war gestern gewesen.


    Von Michael fehlte bis jetzt weiterhin jedes Lebenszeichen, das bekümmerte ihn so sehr, dass er es nicht mehr wagte, Maria Uhlenberg unter die Augen zu treten, auch wenn er den Eindruck gewonnen hatte, dass sie ihm nicht mehr feindlich gegenüber stand. Vielleicht sogar nicht mal mehr als Fremde.


    Nun hatte er endlich wieder Zeit gefunden, sich um den Mordfall Meister Eckehards zu kümmern. Sorgfältig sah er sich seine bisherigen Aufzeichnungen an. Bei einer Aussage der Goldschmiedegesellen stutzte er. Meister Eckehard hatte die Dombauhütte aufgesucht. Warum? Was hatte er da in Erfahrung bringen wollen? Vielleicht hatte der Besuch bei den Bauleuten gar keinen Zusammenhang mit seiner Infragestellung des Reliquiars, aber das wollte er jetzt nun klären.


    Da der Besuch bei Johannes Sevenich erst am Abend stattfinden sollte, besaß Andreas von Hohenstein noch genügend Zeit, die Dombauhütte zu besuchen.


    Es war ein sonniger und ungewöhnlich warmer Märztag gewesen und so konnte der Richter hoffen, noch einige Handwerker an der riesigen Baustelle anzutreffen.


    Zu Fuß ging er die wenigen Meter vom Rathaus zur Dombaustelle. Es war nicht leicht durch das Gewühl der Bettler, der Marktfrauen und Händler zu seinem Ziel zu kommen. Gleich mehrfach versuchten auffällig gekleidete Hübschlerinnen ihn auf sich aufmerksam zu machen. Immerhin war er eine vornehme und freundliche Erscheinung. Er wehrte deren Ansinnen aber standhaft ab und versuchte, den Zugang zur Dombauhütte zu erreichen.


    Immer wieder beeindruckte ihn der fast 60 m hohe Torso des Südturmes mit dem Baukran auf der Spitze. Er war lange nicht mehr bewegt worden.


    Der Richter schaute fasziniert nach oben und malte sich aus, welchen Anblick die Kathedrale wohl bieten würde, wenn sie einst in ferner Zukunft einmal vollendet wäre.


    Was war ihm von dieser berühmten Bauhütte nicht alles zugetragen worden! Mehrfach hatte er die lange Liste der Dombaumeister studiert und war auf viele berühmte Meister ihres Faches gestoßen. Umso enttäuschter war er, als er den Eingang zur Dombauhütte erreicht hatte.


    Der Bretterverschlag machte einen maroden Eindruck, und als er durch die einen Spalt weit geöffnete Holztür eintrat, bemerkte er nur drei Handwerker, die sich über Steine und Eisenteile beugten, die auf dem Boden lagen, und die sich leise unterhielten.


    


    Antonio Capucchi, der dem Richter schon den ganzen Tag gefolgt war, sah diesen in der Dombauhütte verschwinden. Was wollte der Richter da? Die ganze Woche hatte er ihn im Auge behalten und ihn immer als unsichtbaren Begleiter auf seinen Amtswegen in die Stadt verfolgt. Bisher glaubte er, sein Geld leicht verdient zu haben, da es nichts gab, was auf eine weitere Tätigkeit des Richters im Falle des Goldschmiedes hingewiesen hatte.


    Aber die Dombauhütte hatte erkennbar nichts mit den Aufgaben eines Richters zu tun und so näherte er sich neugierig dem Eingang zur Bauhütte. Eine ältere Frau versuchte ihn zu käuflicher Liebe zu überreden, er stieß sie aber mürrisch beiseite, woraufhin sie anfing zu zetern und ihn zu verfluchen. Ihm blieb nur der Rückzug, wollte er verhindern, dass er entdeckt wurde. Und so zog er sich in den Schatten der Mauern des Chores zurück und versuchte, aus der Ferne den Eingang zur Dombauhütte in seinem Blick zu behalten.


    


    Andreas von Hohenstein ging beherzt auf den Gesellen zu, der ihm am bedeutendsten erschien.


    "Guten Tag Herr. Ich bin der Richter von Hohenstein. Würdet Ihr mich zu dem Dombaumeister führen?"


    Der so Angesprochene lies kurz von seiner Beschäftigung ab und musterte den Richter von oben bis unten.


    "Lange seid Ihr wohl noch nicht in der Stadt, Richter?"


    "Nein, ein knappes Jahr, warum?"


    "Weil Ihr sonst wüsstet, dass es hier schon lange keinen Dombaumeister mehr gibt."


    "Mir ist bekannt, dass der Bau stockt…"


    Jetzt grinsten auch die anderen beiden.


    "Der Bau stockt nicht, er ist praktisch eingestellt. Nur noch wir drei und ab und zu einige weitere Zimmerleute, Steinmetze und Glaser sind hier bei der Arbeit. Wir bauen aber nicht weiter sondern versuchen lediglich, alles vor dem Verfall zu retten. Dazu ist kein teurer Dombaumeister mehr nötig."


    "Gibt es Probleme den Weiterbau zu bezahlen?"


    "Erstens das und zweitens gefällt immer weniger Leuten der französische Stil. Und außerdem, jetzt wo die Nation im Glauben gespalten ist, gibt es für so etwas kaum noch Interesse. Die Gebeine der Heiligen Könige sind sicher im Chor verwahrt, mehr braucht es augenscheinlich nicht."


    Nachdenklich kratzte der Richter sich an seinem Hinterkopf.


    "Dann gibt es auch nicht viele Besucher hier auf der Hütte?"


    "Nein, nur dann wenn wir Rat brauchen oder neues Material bestellen müssen."


    "Könnt Ihr Euch an den Besuch eines Goldschmiedes erinnern, der die Hütte vor ein paar Wochen aufgesucht hat?"


    "Hm, nein. Doch wartet. Sebastian, komm mal her!"


    Der so angeredete kam langsam auf die beiden zu.


    "Hatte Dich nicht vor ein paar Wochen einmal ein Goldschmied sprechen wollen?"


    Sebastian überlegte kurz.


    "Ach ja, da hatte mich mal einer aus deren Zunft um Auskunft gefragt."


    Der Richter übernahm jetzt das Gespräch.


    "Könnt Ihr Euch noch erinnern worum es da ging?"


    "Tja, der Goldschmied hatte mir ein kleines Tongefäß gezeigt und mich gefragt, ob ich wohl erkennen könnte, wie alt es sei. Da habe ich es mir genauer angesehen und ihm gesagt, es könne höchsten 80 Jahre alt sein."


    "Woran habt Ihr das erkannt?"


    "Weil der Ton des Gefäßes hier aus der Nähe, aus dem Westerwald stammen musste. Das ist an der Struktur und Farbe zu erkennen. Und die Grube, an der dieser Ton erzeugt wird, ist seit ungefähr 80 Jahren in Betrieb. Mein Schwager arbeitet da, und dessen Vorfahren auch."


    "Hat der Goldschmied darauf noch irgendetwas gesagt?"


    "Hm, ich weiß nicht. Aber wartet. Doch. Er hat mehrmals vor sich hingemurmelt: Ich habe es gewusst, ich habe es gewusst!"


    Der Richter war zufrieden.


    "Ich danke Euch. Einen guten Tag noch."


    Dann verließ er die Dombauhütte, verfolgt von den Blicken der Handwerker.


    In diesem Moment betrat Antonio Capucchi die ärmliche Hütte.


    "Nanu, was ist denn heute los?", wetterte der leitende Geselle, "seit wann interessiert sich der Rest der Welt für das, was hier vor sich geht?"


    "Eben hattet Ihr Besuch vom Richter. Was hat er gewollt?"


    "Wer seid Ihr, dass ich Auskunft geben muss?"


    In dem Moment machte Capucchi einen Satz nach vorne und hielt dem Gesellen ein Messer an die Kehle.


    "Reicht das als Referenz?"


    Fassungslos starrten die beiden Gehilfen auf den Fremden.


    "Er hat nach jemanden hier gefragt."


    Die Stimme des Gesellen begann zu zittern.


    "Und nach wem, bitte schön?"


    "Ich glaube, es war ein Goldschmied."


    Capucchi ließ den Gesellen los.


    "Dann noch einen schönen Tag."


    Und er verschwand so lautlos, wie er gekommen war. Er wusste nun, was er zu tun hatte.


    

  


  
    


    19 Köln, am gleichen Abend, Werkstatt des Malers


    Zu dumm, dachte sich Andreas von Hohenstein, jetzt bin ich doch länger aufgehalten worden als mir lieb ist. Warum hatte der Stadtrat ausgerechnet kurz, nachdem er von der Dombauhütte zurückgekehrt war, einen Zwischenbericht über die Verhöre der verdächtigten Lutherischen von ihm einfordern müssen? Er hatte zwar bis auf eine Ausnahme jeden Fall entkräften und die Harmlosigkeit der Aktivitäten der Bürger und Bürgerinnen überzeugend darstellen können. Die einzige Ausnahme war ein Bürger gewesen, der zu offen gegen den Ortspfarrer protestiert und ihn laut verflucht hatte, mit dem neuen Glauben hatte der aber nichts im Sinn gehabt.


    Aber das alles hatte seine Zeit gedauert und, obwohl er sich entschloss, das Pferd zu nehmen,


    erreichte er erst deutlich nach Sonnenuntergang die kleine Werkstatt des Malers.


    Er befürchtete schon, Meister Sevenich dort nicht mehr anzutreffen, als sich auf sein energisches Klopfen hin doch noch die Türe öffnete.


    "Ah, das seid Ihr ja, Richter."


    Wie immer zeigte der Maler kaum eine Regung, und so konnte Andreas von Hohenstein auch nicht erkennen, ob sein Gegenüber wegen der Verspätung verärgert war. Aber vielleicht hatte die Gemeinde ihm ohnehin keinen Zugang zu ihrer Versammlung gewährt.


    "Verzeiht meine Verspätung. Dringende Geschäfte haben mich leider unerwartet lange aufgehalten."


    "Schon gut", brummte der Maler vor sich hin, "kommt doch kurz hinein."


    Nachdem der Richter eingetreten war, fing der Maler an, ihm im Schein eines kleinen Talglichtes zu berichten.


    "Es ist mir nicht ganz leicht gefallen, die Gemeinde zu überzeugen, Euch Anteil an ihrer Gebetsstunde und Versammlung zu geben. Ihnen war nicht ganz klar, ob Ihr eher im Sinne des Rates oder des Erzbischofs handeln wollt. Dann aber ist es mir gelungen, ihr Misstrauen etwas zu zerstreuen, weil ich Euch ja schon ein wenig kennengelernt habe. Dann haben sie schließlich zugestimmt. Es kann aber sein, dass heute nicht alle kommen werden."


    "Ich danke Euch für Euer Vertrauen und hoffe, Euch nicht zu enttäuschen. Wie gesagt, ich bin eher aus privatem Interesse hier. Wie viele werden denn erwartet?"


    "Das kommt darauf an, wir beschränken uns immer auf etwa zwölf Anwesende damit wir nicht allzu sehr auffallen. Wenn Ihr mir dann folgen wollt, wir werden den Beginn ohnehin verpassen. Und - lasst Euer Pferd hier, wir gehen das kurze Stück zu Fuß."


    Gehorsam folgte der Richter dem Maler und achtete dabei nicht auf den Weg. Er wollte, falls es zu Schwierigkeiten kommen sollte, nicht aus Versehen seine Gastgeber verraten müssen.


    Nach wenigen Minuten erreichten sie ein nicht besonders auffälliges zweistöckiges Haus.


    Der Maler klopfte an die Tür und nach einem kurzen Gespräch mit einer Person, die der Richter nicht erkennen konnte, wurden beide in das Haus geleitet.


    Der Richter konnte nichts Auffälliges bemerken, auf der rechten Seite des Flures stand eine Tür geöffnet und die Stimmen und das Kinderlachen verrieten ihm, dass es sich hier um die Wohnstube handeln musste. Sie gingen den Flur weiter entlang an dessen Ende eine steile Stiege hinunter führte. Bald erreichten sie den Weinkeller des Hauses, durchschritten ihn und erreichten am Ende des Kellers einen großen Eichenschrank. Der Maler betätigte einen seitlich angebrachten Verschluss und damit öffnete er die Tür des Schrankes.


    Hinter dem Schrank, der nur eine Attrappe war, weitete sich ein dunkler Raum, der mit Kerzen und Talglichtern zwar nicht hell, aber doch noch ausreichend beleuchtet war.


    Am Ende des Raumes standen ein Tisch und davor ein Mann, der eine Bibel in seiner rechten Hand hielt. Als er die Ankömmlinge eintreten sah, stockte er kurz in seiner Rede. Die anderen Anwesenden, es mochten sich um die vierzehn Personen im Raum befinden, drehten sich ängstlich um.


    Als der Maler eine Hand an seine Lippen legte und freundlich nickte, wich die Besorgnis aus deren Gesichtern und sie wandten sich wieder dem Prediger zu.


    "Das ist der Prediger Zingsheim. Wir haben ihn von Frechen kommen lassen. Unser Erzbischof hat ja, wie Ihr wisst, lutherische Prediger in die Stadt gelassen. Aber die werden vom Rat strengstens überwacht. Deshalb wurde von den Unseren Zingsheim gebeten, der das gerne macht. Aber psst, die Begrüßung und das Eingangsgebet sind schon vorbei und auch die Predigt hat schon angefangen", flüsterte Johannes Sevenich dem Richter zu.


    Der nickte kurz und lauschte dann den Worten Zingsheims.


    "Paulus geht mit den Galatern hart ins Gericht. Sie, die doch so gut mit dem Glauben begonnen hatten, werden auf das Schärfste getadelt. Was ist geschehen? Kaum dringen fremde Apostel und Propheten in die Gemeinde ein, ist alles vergessen, was Paulus ihnen vom lebendigen Evangelium gepredigt hat. Kaum haben sie die Befreiung vom Gesetz am eigenen Leibe erfahren dürfen, da werden sie wieder leichte Beute von Gesetzespredigern. Sie lassen sich wieder vorschreiben, welche Bedingungen an das Heil geknüpft sind, kaum dass sie durch das Evangelium daraus befreit wurden. Und, was das Schlimmste ist: sie bemerken es nicht einmal! Liebe Freunde, spürt ihr nicht, wie ähnlich es bei uns ist? Nur sind es jetzt nicht neue Irrlehrer, sondern die alten!


    Da sagt man uns: haltet die römischen Gebote! Da sagt man uns: verehrt die Heiligen!


    Da sagt man uns: die Laien dürfen den Kelch nicht genießen!


    Da sagt man uns: Das Wort des Papstes stehe höher als das der Pfarrer, der Priester und der Obrigkeit! Gehorsam! Gehorsam! Gehorsam! Kommt man ihnen mit der Heiligen Schrift, dann sagen sie: Der Papst kann sie als einziger richtig auslegen. Ohne die Auslegung der römischen Kirche sei das Wort für die Laien nicht zu verstehen.


    Was ist daran nicht zu verstehen? Hier haben wir es, es kann nun von allen, die des Lesens mächtig sind, vernommen werden. Und die, die es nicht sind, können es hören. Und die, die es nicht hören können, denen kann man es aufmalen!"


    Bei den letzten Worten hob Zingsheim für alle sichtbar die Bibel in seiner rechten Hand in die Höhe.


    "Weiter sagt man uns aus Rom: Der Papst hat die Macht Seelen zu retten, er, er verwaltet die überschüssigen Verdienste der Heiligen. Weiter sagt er uns, der geistliche Stand stehe über dem weltlichen. Ein ungebildeter roher Mönch sei dem Himmel näher als die einfache Magd, näher als der einfache Handwerksmann! Woher nimmt er das?


    Paulus hält seinen Galatern entgegen: ´Hier ist kein Jude, noch Grieche, hier ist kein Knecht noch Freier. Hier ist kein Mann noch Weib, denn ihr seid allzumal einer in Christus Jesus.´


    Alle sind gleich vor Gott. Keiner hat wegen seiner Geburt, seines Standes oder seines Broterwerbs vor Gott einen Vorzug. Auch nicht so wenig!"


    Damit hob er die linke Hand und zeigte zwischen zwei Fingern, wie nichtig irgendein Vorzug vor Gott ist.


    Von hier ab begannen die Gedanken des Richters abzuschweifen. Alle sind gleich. Alle sind gleich vor Gott. So lehrt es uns also das Evangelium. Und was ist daraus geworden? Ist es nicht genau so auch im Rechtswesen? Eigentlich sollten doch alle gleich vor dem Recht sein.


    Und wie bitter war die Wirklichkeit! Eigentlich hatte er dazu beitragen wollen, die Gleichheit im Rechtswesen zu fördern, aber wie kläglich waren seine Erfolge gewesen!


    Trotzdem, in ihm stieg eine ungeahnte Erleichterung auf. Wenn das Evangelium alle vor Gott gleich stellt, dann heißt das auch, dass jeder Vergebung erlangen kann, ohne nach Rom pilgern zu müssen, oder Ablass zu kaufen. Deshalb hat dieser Luther immer so oft vom Glauben geredet - so viel hatte er ja von ihm bereits erfahren, nachdem er sich nach der ersten Begegnung mit dem Maler über ihn informiert hatte, soweit das in der Stadt möglich war. Nicht der Glaube, der etwas für wahr hält und auch nicht der Glaube an die römische Kirche, nein es ist ein Glaube gemeint, der bis ins Letzte sich Gott anvertraut und alles nur von ihm erhofft. Keine Kirche kann diesen persönlichen Glauben ersetzen wollen durch blindes Vertrauen an seine Diener.


    Kann das nicht auch Folgen für unser Recht haben?


    Gerade wollte Andreas von Hohenstein sich wieder dem Prediger zuwenden, da fiel ihm eine Gestalt auf, die in der ersten Reihe stand und ihm den Rücken zukehrte. Als sie sich ein wenig zur Seite drehte, stockte ihm der Atem! Die Frau kannte er doch. Und dann gelang es ihm, einen kurzen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen.


    Maria Uhlenberg hatte sich kurz umgedreht und mit erstaunten Augen den Richter erkannt.


    Dieser sah sie mit frohem und festem Blick an, die Freude, sie wiederzusehen, war ihm anzumerken.


    Sofort drehte sie sich wieder, leicht errötend, zurück.


    Eben waren ihre Gedanken noch auf die Predigt gerichtet gewesen und in ihren Gebeten hatte die Sorge um Michael einen breiten Raum eingenommen.


    Nun aber wechselte ihr Nachdenken in eine andere Richtung. Seltsam, was für ein gut aussehender, gebildeter und vornehmer Mann das ist. Sie spürte langsam eine Sympathie für ihn aufsteigen, obwohl dessen Anwesenheit doch auch für alle gefährlich sein könnte. Konnte man sich denn so sicher sein, das er nicht die ganze Versammlung verhaften wollte?


    War sie im Begriff, ihre Vorsicht vor den Männern abzulegen?


    Aber nein, irgendetwas an ihm begann ihr zu gefallen. Er hatte sich ihr gegenüber bis jetzt immer vorbildlich benommen. Ja, man konnte fast glauben, er habe eine gewisse Zuneigung zu ihr, wenn es nicht so abwegig wäre, dass eine so hochgestellte Person sich mit einer ungebildeten und armen Tagelöhnerin abgeben könnte.


    Und doch, wenn es nur das Eine wäre, was ihn an ihr interessierte - hätte er da nicht genug Gelegenheiten mit den Damen aus der feinen Gesellschaft?


    Noch eine Viertelstunde predigte Zingsheim.


    Dann wurde das Abendmahl mit Brot und Wein gefeiert.


    Ob er es gewollt hatte oder sich dazu gedrängt fühlte, der Richter trat auch vor und nahm das Brot und den Kelch.


    Aber er hatte es gewollt. Und obwohl er damit einen Grund zur strengsten Bestrafung durch den Klerus gegeben hatte, fühlte er sich erleichtert und froh.


    Nach dem improvisierten Gottesdienst wurde für die Armen gesammelt.


    Anschließend öffnete Johannes Sevenich wieder die Schranktür. Als die Luft rein erschien, bedeutete er den Versammelten, sich schnell und unauffällig auf den Heimweg zu machen.


    Draußen hatte es inzwischen zu regnen begonnen.


    Andreas von Hohenstein wartete bis alle gegangen waren, nicht ohne sich zuvor bei dem Maler bedankt zu haben. Er würde nun öfters zur Gemeinde kommen.


    Maria Uhlenberg, in ein ärmliches Leinen gehüllt wollte sich schamhaft an dem Richter vorbeidrücken, doch er sprach sie kurz an.


    "Frau Uhlenberg, wie schön, Euch heute gesehen zu haben."


    Sie wischte sich unsicher eine nasse Strähne aus ihrem Gesicht.


    "Gehört Ihr auch zu der Gemeinde? Ich habe Euch noch nie bei unseren Versammlungen bemerkt", fragte sie leise zurück.


    "Nein, ich kenne den Maler Sevenich. Er hat mir erlaubt, ihn zur Versammlung zu begleiten.


    Die Predigt hat mich beeindruckt. Ich glaube, darin viel Wahres gefunden zu haben. Jedenfalls soweit ich sie verfolgen konnte. Und da möchte ich mehr lernen. Aber mit Euch, gnädige Frau, habe ich ehrlich gesagt nun doch nicht gerechnet. Ich weiß ja, dass Ihr eine sehr mutige und beherzte Frau seid, aber ich bin überrascht."


    Maria Uhlenberg überlegte kurz.


    "Ihr seid mir also nicht gefolgt?"


    "Aber nein."


    "Nun gut. Ich bin keine gnädige Frau. Das hatte ich Euch bereits früher gesagt. Aber mit Euch hatte ich hier auch nicht gerechnet. Ich habe für Michael gebetet. Und natürlich für alle, die auch Hilfe brauchen. In dieser Gemeinde habe ich gefunden, was ich suchte. Ich kann zwar ohne Mann leben, aber nicht ohne den Glauben. Und der alte Glaube hat mich zu sehr enttäuscht."


    Der Richter hielt es für unangemessen, nachzufragen, was denn die Ursachen dieser Enttäuschung waren.


    "Würdet Ihr mir die Freude machen, Euch nach Hause zu begleiten? Natürlich nur, wenn Ihr es wirklich wollt."


    "Ich tue immer nur dass, was ich wirklich will! Ja, bitte, aber dann müsst Ihr zu Fuß gehen!"


    Und so gingen beide zuerst zur Werkstatt des Malers, der Richter band sein Pferd los und hielt es an seinem Zügel, während sie langsam und ohne viele Worte zu machen zur Putzgasse gingen. Die wenigen Worte, die sie miteinander wechselten, hatten die Sorge um Michael zum Inhalt, eine Sorge, die beide miteinander teilten.


    In der Putzgasse angekommen verneigte sich Andreas von Hohenstein kurz vor Maria Uhlenberg, stieg auf sein Pferd und ritt nach Hause.


    Beide lagen anschließend noch lange wach.


    

  


  
    20 Zwei Tage später, Putzgasse


    Das Klopfen an der Tür war so zaghaft, dass auf keinen Fall damit zu rechnen war, im Inneren des Hauses gehört zu werden. Deshalb wiederholte der Gast nach einiger Zeit den Versuch, sich anzumelden.


    "Ja ja, was ist denn nun schon wieder?"


    Maria Uhlenberg öffnete die Tür einen Spalt weit. Ihre geheime Hoffnung, den Richter vor sich zu haben, wurde enttäuscht.


    "Was wollt Ihr?"


    Franz drehte verlegen an seiner Mütze, die er schnell abgenommen hatte.


    "Seid Ihr Maria Uhlenberg, die Mutter von Michael Uhlenberg?"


    Wie eine Furie schoss Maria Uhlenberg aus der Wohnungstür und packte den Besucher am Kragen.


    "Wo ist Michael?"


    "Verzeiht, aber es geht ihm gut, ich wollte…"


    "Was habt Ihr ihm angetan?"


    Sie zog ein langes Küchenmesser, das sie in einer Falte ihres Rockes verborgen gehalten hatte und hielt es ihm unter die Nase.


    "Aber gute Frau, gar nichts haben wir ihm angetan. Vor etwa zehn Tagen fand ich einen übel zugerichteten Jungen in der Nähe meines Feldes draußen vor der Stadt. Wie es sich für einen Christenmenschen gehört habe ich ihn nach Hause gebracht und Frieda, meine Frau hat sich um ihn gekümmert. Es geht ihm jetzt schon besser und er verlangt dauernd, dass seine Mutter von seinem Schicksal in Kenntnis gesetzt wird."


    Die Erleichterung, die Michaels Mutter durchfuhr war ungeheuer und so befreiend, dass sie sogar zu einem Scherz fähig war.


    "Könnt Ihr nicht normal reden, Ihr seid doch ein Bauer und ich eine einfache Tagelöhnerin."


    "Verzeiht, ich bin es nicht gewohnt, mit Leuten innerhalb der Stadt zu reden. Ich dachte, man redet hier so."


    Zu seiner Überraschung zog Maria Uhlenberg den Fremdling in die Wohnung, indem sie das Messer beiseite steckte und ihn am Wams zog.


    "Jetzt müsst Ihr aber normal mit mir reden. Wo ist Micheal jetzt?"


    "Bei uns in unserer kleinen Hütte. Seine Wunden beginnen zu verheilen und wir überlegen, wie wir ihn wieder ohne Gefahr zu Euch bringen können."


    "Was hat man ihm denn angetan?"


    "Soweit sich Michael erinnern kann, ist er auf dem Weg zu seinem Herrn überfallen worden. Von da an erinnert er sich nicht mehr genau."


    "Ihr habt ihm also sein Leben gerettet?"


    "Wir haben unsere Christenpflicht getan."


    "Wann kommt er denn zu mir zurück?"


    "Wir werden versuchen, ihn sobald als möglich zu Euch zu bringen. Frieda und ich haben den Jungen in unser Herz geschlossen, aber er gehört zu Euch. Und leider reicht es für uns sechs gerade zum Leben, deshalb können wir nicht so lange warten, bis er wieder ganz gesund ist."


    "Aber es geht ihm doch gut?"


    "Ja, darauf könnt Ihr Euch verlassen. Nur, leider…"


    "Was?"


    "Nun ja, man hat wohl versucht ihn als Dieb zu brandmarken und mit einem Messer sein Ohr zu schlitzen. Aber glücklicherweise ist den Menschen das nicht richtig gelungen. Vielleicht hatten sie ja auch nur Mitleid. Wie auch immer, noch kann man an der Verletzung erkennen, dass er als Dieb gezeichnet wurde, wenigstens solange, bis die Wunde ganz verheilt ist. Aber das macht es so schwierig, ihn wieder durch die Torwachen in die Stadt zu bringen. Aber wir haben da schon eine Idee. Verzagt nicht, in ein oder zwei Tagen werdet Ihr Euren Sohn hoffentlich wieder zu Hause haben."


    Maria Uhlenberg hatte sofort verstanden, was diese Bauernfamilie für Michael getan hatte und auch, dass sie weiterhin das nicht unbeträchtliche Risiko auf sich nehmen wollten, ihren Sohn zurückzubringen.


    "Ich bin Euch so dankbar. Leider weiß ich nicht, wie ich es Euch vergelten kann. Aber wenn Ihr zusammen einmal in die Stadt fahren solltet, so würde ich mich über einen Besuch sehr freuen."


    "Wir werden bestimmt kommen."


    Viel freundlicher als die Begrüßung folgte die Verabschiedung.


    Als der Bauer die Putzgasse verlassen hatte, fühlte Maria Uhlenberg neue Zuversicht und Freude in ihr aufsteigen. Und die wollte sie teilen.


    

  


  
    


    21 Am nächsten Morgen


    Alle seine Versuche sich zu weigern waren erfolglos geblieben. Mit Händen und Füßen hatte Michael sich gewehrt, Frauenkleider überzustreifen. Aber letzten Endes hatten Frieda und Franz ihn überzeugt. Entweder die Kostümierung oder keine Aussicht, die Putzgasse wieder zu sehen, wo seine Mutter ihn schon sehnlichst erwartete.


    Man hatte ihm den Bauernkittel einer Magd übergestreift, der bis auf den Kopf alles verbarg.


    Dieser wiederum, und das war der schwierigste Teil des Unternehmens gewesen, wurde nach mehreren Versuche mit einer Haube bedeckt, die nur das Gesicht erkennen ließ, Haare und Ohren waren damit vollständig verborgen.


    "Ja, so könnte es gehen."


    Frieda war zufrieden mit ihrem Werk.


    Franz hatte noch Verbesserungsvorschläge.


    "Michael ist ja sehr groß für sein Alter. Wenn er als Bauerntochter durchgehen soll, dann fehlt noch etwas, denn so jung darf sie dann ja nicht wirken."


    "Du meinst, wir sollten die weiblichen Formen mehr betonen?"


    Frieda verzog etwas das Gesicht.


    Franz grinste und griff zum Obstkorb und entnahm ihm zwei große Äpfel.


    "Na, ob die reichen?"


    "Lass mal sehen!"


    Geschickt befestigte sie das Obst innen an den Kittel.


    Das wurde Michael zu viel und er versuchte, durch die Tür zu entkommen.


    Franz war aber schneller und versperrte ihm den Weg.


    "Das muss jetzt sein. Wenn ich dich als meine Tochter ausgebe wird es sich keine Wache erlauben, sich dir ungebührlich zu nähern oder gar einen Verdacht haben."


    Maulend kam Michael zurück und lies nunmehr widerstandslos die Vollendung der Maskerade an sich geschehen.


    Dann umarmten sich Frieda und Franz kurz. Anschließend drückte Frieda auch noch einmal Michael herzlich an ihre große Brust.


    "Wenn alles überstanden ist, dann lass dich bei uns wieder sehen. Die Kinder werden sich freuen."


    Michael nickte stumm und hatte mit den Tränen zu kämpfen. Ob es wegen der Reise oder des Abschieds war, hätte er selbst nicht zu sagen vermocht.


    Draußen stand der Eselskarren. Auf der Ladefläche war all das Gut geladen, dass die Bauersfamilie über den Winter gebracht hatte und das nicht unbedingt zur Eigenversorgung gebraucht wurde. Kohl und gepökelte Fische, einige Wurstwaren und Gemüsesorten.


    Franz und Michael nahmen vorne auf dem kleinen Gefährt Platz.


    Langsam rumpelnd nahm der kleine Wagen Fahrt auf. Michael drehte sich noch einmal um.


    Zurück blieben Frieda und drei ihrer Kinder, mit denen Michael sich bereits sehr schnell angefreundet hatte. Er hatte nun eine Ahnung bekommen, was es heißt, eine Familie zu haben. Aber der Drang, möglichst schnell in sein Zuhause zu kommen war dann doch übermächtig.


    Allmählich näherten sie sich der großen Stadtmauer.


    Franz hatte das große Hahnentor für seine Einfahrt gewählt. Normalerweise benutzte er für seine Handelsfahrten das kleinere Ehrentor, nicht weit nördlich des Hahnentores gelegen. Aber dort kannte man ihn sehr gut und er wollte keine kritische Situation riskieren, eine schon so große Tochter hätte man ihm dort nicht abgenommen.


    Am Hahnentor bedeutete man ihm anzuhalten.


    Der Bedienstete des Burggrafen musterte ihn und seine Begleiterin kritisch.


    "Wer seid Ihr und wohin des Weges?"


    Die leichte Schärfe im Ton schien nicht unabsichtlich gewählt.


    "Ich bin der Bauer Franz und das hier ist meine Tochter Jule. Wir bringen Waren zum Verkauf auf dem Alter Markt."


    "Ihr wisst, dass Ihr Eure Waren schätzen lassen müsst und die fälligen Steuern zu bezahlen habt?"


    "Ja, und ich weiß auch bei wem und wo."


    "Dann ist es ja gut. Hier habt Ihr den Passierschein, der Steuerprüfer wird eine Kopie davon erhalten und, nachdem Ihr die Taxe bezahlt habt, diese Euch unterschrieben aushändigen. Damit habt Ihr freien Weg in der ganzen Stadt."


    "Ich danke Euch."


    Franz nickte kurz und war im Begriff, seinen Esel wieder anzutreiben, als eine laute Stimme erscholl.


    "Ja, gibt es denn so was, Franz! Wie schön dich zu sehen! Was machst du denn hier, ist dir die Ehrenpforte nicht mehr gut genug?"


    Starr vor Schreck drehte Franz sich um und dann sah er ihn.


    Arnold Weiershagen, ein behäbiger und beleibter Mittdreißiger, näherte sich seinem kleinen Wagen. Dessen Freude, den alten Kumpel wiederzusehen, war echt.


    Franz sandte ein Stoßgebet zum Himmel und versuchte, so normal wie möglich zu erscheinen.


    "Hallo Arnold, was machst du denn hier?"


    Leider sollte die Antwort, die er erhielt, ihn nun erst recht in Schwierigkeiten bringen.


    "Ich bin heute für das Hahnentor eingeteilt. Finde ich Mist, man will mich wahrscheinlich am Ehrentor loswerden. Ich habe eine Wette mit dem Wachtpächter gewonnen und der hatte sich furchtbar geärgert. Egal ob man, wie ich, 15 Jahre treu dort gedient hat, der Mensch will mich loswerden und hat mich hierhin geschickt, weil hier am Tor zu wenig Personal ist. Wenn die mich für untauglich befinden ist alles aus. Aber ich freue mich wirklich dich zu sehen. Wen hast du denn da mitgebracht?"


    Nun war es passiert.


    "Ach das ist meine Tochter Jule. Ich muss aber jetzt weiter. Wir sehen und sprechen uns bestimmt später."


    Gerade wollte Franz weiter fahren, da ertönte, diesmal für alle anderen unüberhörbar die lachende Stimme Arnolds.


    "Willst du mich verscheißern? Jule ist doch erst 7 Jahre alt."


    Jetzt war es passiert. Franz erhob die Peitsche und trieb seinen Esel zu schnellem Trab an. Aber es war zu spät. Der Bedienstete des Burggrafen hatte die Situation sofort erkannt und Franz zum sofortigen Halt aufgefordert. Da drei bewaffnete Knechte des Burggrafen, die immer bei den Kontrollen zur Stelle waren, sich Franz in den Weg zu stellen versuchten, hielt dieser abrupt an und herrschte Michael an.


    "Hau ab, versuche zu fliehen, sonst ist es aus!"


    Michael erstarrte. Aber nur kurz. Dann raffte er seinen Kittel zusammen und sprang vom Bock des Gefährtes. Noch während des Laufens entledigte er sich seiner Frauenhaube.


    An einer Hausecke hielt er atemlos an, zog seinen Kittel aus und warf ihn von sich.


    Er war schneller als die verblüfften Knechte.


    Nun atmete er wieder ruhiger und er wusste, was er zu tun hatte. Weit war der Weg in die Putzgasse nicht.


    Die Gefangennahme von Franz erlebte er nicht mehr mit.

  


  
    


    22 Putzgasse, am gleichen Tag


    Michael hämmerte mit beiden Fäusten an die Tür. Aber niemand öffnete. Verzweifelt schaute er sich um. Die Verfolger schienen aufgegeben zu haben. Er sah zu dem straßenseitigen Fenster des Hauses. Im Grunde bestand es nur aus getränktem Ölpapier, das lose hinter einem Loch in der Wand angebracht war. In der Sommerhitze konnte es dann leicht entfernt werden. Einige Gitterstäbe aus Holz boten notdürftig Schutz vor Eindringlingen. Vorsichtig tastete Michael in die Ecke des Fensters, drückte das Ölpapier etwas zur Seite und konnte den kleinen Holzkasten, der sich dort neben anderen kleinen Utensilien scheinbar zufällig dort befand, ergreifen und zu sich heranziehen. Er war mit einer Hand leicht zu öffnen und Michael konnte den Schlüssel an zwei Fingern herausziehen. Seine kluge Mutter hatte an alles gedacht. Schon vor Jahren hatte sie ihrem Sohn gezeigt, wie er notfalls nach Hause kommen konnte, wenn sie nicht da war.


    Im nu war er in der Wohnung. Seine Mutter war nicht daheim. Zunächst suchte er hastig nach etwas Essbarem und schlang ein kleines Stück trockenes Brot hinab. Die noch nicht verheilte Wunde an seinem rechten Ohr brannte. Dann trank er mit hastigen Schlucken Wasser, das in einer Kanne neben dem kleinen Arbeitstisch stand. Erschöpft legte er sich auf das einfache, mit Stroh ausgekleidete Bett.


    


    Maria Uhlenberg erreichte das Rathaus. Sie wusste noch, wo der Richter zu finden war und stand kurze Zeit später vor dessen verschlossener Amtsstube.


    Gerade wollte sie umdrehen und den Rückweg antreten, da kam ihr ein vornehm gekleideter Mann entgegen und sprach sie an.


    "Gute Frau, wenn Ihr Richter von Hohenstein sucht, der ist heute Morgen in Amtsgeschäften unterwegs. Kann ich ihm etwas bestellen?"


    "Danke nein. Doch! Sagt ihm, dass Maria Uhlenberg mit guten Neuigkeiten auf dem Weg zu ihm war. Dann wird er sich seinen Teil schon denken können. Ist es erlaubt zu fragen, wohin der Richter unterwegs war?"


    "Hm. Ich glaube, er wollte einen Pfarrer besuchen. Er hatte hinterlassen, es könne länger dauern."


    "Einen Pfarrer hier in der Nähe?"


    Maria blickte den Vornehmen so mit ihren strahlenden Augen an, dass dieser fasziniert zu jeder Antwort bereit war.


    "Nein, ich glaube, er ist unterwegs zum Pfarrer von Sankt Katharinen, dort wo die Straße ´Vor dem Deutschen Hause´ auf den St. Katharinengraben trifft."


    "Vielen Dank und einen guten Tag."


    Mit diesen Worten ließ Maria Uhlenberg den verblüfften Schöffen zurück.


    Sie war es gewohnt, weite Wege zügig zu Fuß zurückzulegen, obwohl sie zugeben musste, dass damals der Ritt auf dem Pferd des Richters seine Vorteile hatte. Eilig wandte sie sich von der Gasse ´Vor Laurentius` in Richtung St. Katharinen.


    Bereits `Vor den Augustinern` hörte sie eine laute, durchdringende Stimme nach ihr rufen. Diese Stimme kannte sie gut, unverwechselbar plapperte eine Frau mit starkem rheinischem Akzent auf sie ein.


    "Hallo Mariechen. Wat määhst Du dann he?"


    Sibylle Kleingedank, Marias unmittelbare Nachbarin in der Putzgasse, zwang sie stehenzubleiben.


    "Bille, ich habe hier was zu besorgen. Du weißt doch, dass ich überall in der Stadt zu arbeiten habe.


    "Ja, sischer dat. Isch will disch och nit ophahle. Ävver: dinge Jung is widder da!"


    "Was sagst Du da? Michael ist wieder zurück? Bist Du sicher? Nun sag schon!"


    Die Nachbarin genoss sichtlich die Wirkung, die ihre Worte auf Maria Uhlenberg hatte.


    "Hück morje han ich däh jesinn. Gläuv et mir, der Micha es widder zuhuss."


    Vor lauter Freude ließ Maria Uhlenberg ihre Nachbarin stehen und machte sich sofort auf den Heimweg.


    Der Richter musste halt noch etwas warten. Außerdem, so dachte sie bei sich, während sie atemlos nach vorne stürmte, wäre es besser, wenn der Richter auf sie zukäme, sonst würde er ja vielleicht noch auf falsche Gedanken kommen.


    So schnell sie konnte, lief sie nach Hause. Vorsichtig öffnete sie die Haustür, immer bereit zu hören, was sich drinnen regen würde. Aber es blieb still.


    "Michael!"


    Nichts rührte sich. Hatte sich Sibylle geirrt? War die Nachbarin einer Verwechslung erlegen?


    Dann betrat Maria Uhlenberg das kleine Zimmer, das sie mit ihrem Sohn teilte.


    Und da lag er. In voller Kleidung, am Kopf ein wenig blutverschmiert. Sein Brustkorb bewegte sich durch das ruhige Atmen regelmäßig auf und ab.


    Seiner Mutter fiel es schwer, ihn nicht zu wecken und an sich zu ziehen. Sie betrachtete ihn eine Weile lang und begab sich dann leise summend an ihre Handarbeit, nicht ohne zuvor Gott für die Heimkehr ihres Sohnes gedankt zu haben.

  


  
    


    23 Köln, Weberstrasse, am gleichen Tag


    "Ja, was ist denn jetzt schon wieder?"


    Heinrich Pistorius, der Pfarrer von St. Katharinen wurde unsanft aus dem Schlaf gerissen. Es pochte nicht an der Haustür, es polterte.


    Er warf einen schnellen Blick auf die Frau, die neben ihm lag und sich augenscheinlich nicht aus ihren Träumen reißen ließ.


    Wenn jemand hier nach ihm verlangte konnte es nur sein Faktotum Johannes sein. Eine Haushälterin hatte man ihm nach einigen unliebsamen Erfahrungen nicht mehr zugestanden.


    Nachdem zwei Damen von ihm schwanger geworden waren, eine wurde eines Tages tot aus dem Rhein gezogen, hatte der Erzbischof im Vernehmen mit der Deutschordenskommende, der St. Katharinen gehörte, neben einer Verwarnung auch die Auflage gemacht, dass keine weiblichen Angestellten, welchen Alters auch immer, im Pfarrhause leben und arbeiten durften.


    Und so wurde Johannes mit den Aufgaben des Haus- und Küsterdienstes vertraut. Der war eingeweiht in die Liebschaften des Pfarrers und hatte die Erlaubnis, ihn in dringenden Fällen dort aufzusuchen. Wenn er jetzt so ungestüm zu ihm wollte, dann musste es wirklich wichtig sein.


    Schnell raffte Pistorius seine geistliche Kleidung zusammen, streifte sie im Gehen über und stürzte die Treppe herunter zum Eingang. Als er öffnete, sah er seinen atemlosen Diener vor sich stehen.


    "Was ist denn? Wehe, wenn Du keinen guten Grund dafür angeben kannst!"


    "Verzeiht Herr, aber im Pfarrhause ist Richter von Hohenstein eingetroffen und lässt sich nicht abweisen. Er hat mir so zugesetzt, dass ich froh war, zu Euch entkommen zu können."


    Wie immer neigte Johannes dazu, es mit der Wahrheit nicht ganz zu genau zu nehmen.


    "Mist, den habe ich ja ganz vergessen. Eile voraus und melde ihm, dass ich sogleich eintreffen werde. Richte ihm aus, dringende Geschäfte haben mich aufgehalten."


    Johannes nickte und begab sich auf dem Weg zum Pfarrhaus, langsam gefolgt von seinem Herrn, der versuchte, sich auf die kommende Situation einzustellen. Hatte ihm der Domkapitular nicht geschrieben und darauf hingewiesen, dass der Richter wegen des toten Goldschmiedes auch ihn aufsuchen könnte? Und das er bereit stehen sollte, in dem gut verschlossen Keller mit den kirchlichen Schätzen, den Monstranzen und Reliquien eine Attrappe der Reliquie mit dem Blute des Herrn bereitzuhalten? Aber er hatte keinen Grund zur Eile damit gefunden und nachdem ihm über eine Woche lang keinerlei Besuch des Richters angekündigt worden war, hatte er den Befehl schlicht vergessen.


    Jetzt musste er handeln.


    Langsam näherte er sich dem Pfarrhaus.


    Als Pistorius einen Moment vor dem Eingang anhielt um Luft zu schöpfen, bemerkte er einen vornehm gekleideten Mann, der offensichtlich vor dem Pfarrhaus bereits auf ihn gewartet hatte. Zuerst glaubte er, es sei der Richter, diesen hatte Johannes aber bereits vor längere Zeit in die Pfarrstube gelassen.


    Dann erkannte er den Fremden.


    "Capucchi, Ihr hier!"


    "Gut erkannt."


    "Wollt Ihr etwa auch zu mir?"


    "Wenn Ihr mit ´auch´ den Richter meint, dann nein. Ich muss dem feinen Herrn etwas auf die Finger sehen. Ist der Richter wegen der Reliquie hier?"


    "Was weiß ich."


    "Das solltet Ihr aber. Besser Ihr lasst mich in Euer Haus, damit ich - heimlich natürlich - dem Gespräch lauschen kann. Vielleicht ist meine Hilfe nötig."


    Pistorius ahnte, dass es für ihn ungemütlich werden konnte. Er kannte diesen Capucchi von den Berichten des Domkapitulars her und wußte, dass er jetzt keinen weiteren Fehler machen durfte.


    "So kommt, aber leise."


    Nach Pistorius schlich sich Capucchi lautlos durch die Tür.

  


  
    


    24 Putzgasse, zwei Stunden früher


    Maria Uhlenberg konnte nicht länger warten. Sie begann ihren Sohn sanft zu wecken.


    Noch schlaftrunken versuchte Michael die Augen aufzuschlagen. Als er seine Mutter erkannt hatte, umschlang er ihren Hals und drückte sie an sich. Seine Mutter konnte sich kaum losmachen und erwiderte dann seine Begrüßung mit einem kräftigen Kuss auf die Stirn.


    "Da bist du ja endlich wieder."


    Nun versuchte Michael ihrer Umarmung zu entkommen. Nachdem er die erste Wiedersehensfreude genossen hatte, wollte er plötzlich wieder sehr erwachsen und männlich wirken.


    Ausführlich musste er seiner Mutter erzählen, was vorgefallen war. Als er geendet hatte, legte Maria Uhlenberg ihre Stirn in Falten.


    "Und du weißt nicht, wer dir das angetan hat oder warum?"


    Michael schüttelte den Kopf.


    "Da man dir das Ohr verletzt hat, wollte wohl jemand unbedingt, dass du als Dieb für alle öffentlich erkennbar bist. Irgendjemand aus dem Umkreis des Richters, wenn nicht sogar er selbst ist wohl dafür verantwortlich. Ich kann dich nicht zum Richter zurückschicken."


    "Der Richter hat nichts damit zu tun", erwiderte Michael launig.


    "Ich kann es eigentlich auch nicht glauben. Aber vielleicht hat er ja auch Leute um sich, die etwas gegen dich als seinen Gehilfen haben."


    "Ich habe keinem was getan."


    "Das weiß ich doch, mein Junge. Aber leider sehen das die anderen nicht alle so. Wenn man einmal etwas falsch gemacht hat, dann finden sich immer genügend Leute, die den anderen einzureden versuchen, man mache folglich immer etwas falsch."


    "Aber hat unser Heiland nicht von Barmherzigkeit und Vergebung gepredigt?"


    "Doch, das hat er. Aber oft sind ausgerechnet die, die sich auf ihn berufen, besonders hartherzig. Vielleicht, damit man ihre eigene Unzulänglichkeit nicht erkennen soll."


    "Ich muss zum Richter, damit er weiß, dass ich wieder da bin und ihm zur Seite stehen kann."


    "Ja, vielleicht wäre das wirklich besser. Du findest ihn aber heute wohl nicht im Rathaus."


    "Wo ist er denn?"


    "Er soll den Pfarrer von Sankt Katharinen aufsuchen. Weißt du, wo das ist?"


    "Na klar, in der Gegend bin ich schon oft gewesen. Da gibt es so viele Wallfahrer."


    Maria Uhlenberg schmunzelte ein wenig.


    Dann wurde sie wieder ernst.


    "Aber bitte, sei besonders vorsichtig. Ich will dich nicht schon wieder verlieren. Und warte noch, ich mache dir einen neuen, kleineren Verband. Und zieh die Mütze auf, dass man dein Ohr nicht sofort erkennen kann."


    "Diesmal passe ich auf. Ach da ist noch was. Was wird wohl mit Franz geschehen sein?"


    "Das kann ich dir leider auch nicht sagen. Wenn wir Glück haben, wird er nur aus der Stadt verwiesen."


    "Glück? Er lebt doch davon, seine Sachen hier zu verkaufen."


    "Ich weiß. Wenn du vom Richter zurück bist, werden wir uns darum kümmern. Versprochen."


    

  


  
    


    25 Am gleichen Tag, Kirche St. Katharinen


    Andreas von Hohenstein ließ sich mit seinem Besuch beim Pfarrer von Sankt Katharinen viel Zeit. Zuvor hatte er in seinem Lieblingsgasthaus gut zu Mittag gegessen. Am späten Nachmittag begab er sich dann zu Heinrich Pistorius und bat ihn, ihn in die Kirche St. Katharinen zu begleiten.


    Der Innenraum des alten Gotteshauses war sehr düster. Nur wenige Kerzen brannten und die kleinen, schlichten Glasfenster ließen nicht viel von der ohnehin noch nicht so kräftigen Märzsonne in das Kirchenschiff.


    "Warum sind wir nicht im Pfarrhaus geblieben, dort hätten wir uns doch ungestört unterhalten können?"


    Der Pfarrer von St. Katharinen war sichtlich verunsichert, was der Richter sofort bemerkte.


    "Ich wollte Euch sowieso bitten, mir hier etwas zu zeigen. Und besprechen können wir auch hier, was ich Euch zu sagen habe."


    "Und was wollt Ihr sehen?"


    "Euren berühmten Reliquienschatz."


    "Wollt Ihr einen Ablass erwerben?"


    Andreas von Hohenstein schüttelte den Kopf.


    "Nein, ich habe Ermittlungen durchzuführen bei denen Ihr mir behilflich sein könnt."


    "Was haben unsere Reliquien mit richterlichen Ermittlungen zu tun?"


    "Das kann ich Euch erst dann sagen, wenn ich sie gesehen habe."


    "Dann folgt mir!"


    Sie schritten den dunklen Gang nach Osten.


    An der nördlichen Seite der Kirche war ein schwerer Eichenschrank aufgestellt, durch deren fensterlose, aber mit Eisen verstrebte Türen mehrere Etagen voller kleiner Reliquiare zu sehen waren. Hier blieb Pistorius stehen.


    "Ist das Euer Reliquienschatz?", fragte Andreas von Hohenstein leise.


    "Ja und nein."


    "Was denn nun?"


    Heinrich Pistorius tat sich mit seinen Worten schwer.


    "Nun ja, hier sind die weniger kostbaren aufgestellt. Partikel von Kleidungen, Knochensplitter, hier ein halber Schädel eines Mitgliedes der Thebäischen Legion und dort ein Zahn des Apostels Matthias…"


    "Kommen deswegen viele Pilger und bemühen sich um Ablass?"


    "Es werden leider immer weniger. Seht, es gibt zu viele Wallfahrtsorte, alleine hier in Köln. Überall trägt der heilige Eifer Früchte, Anteile an Heiltümern zu erwerben. Zwar hat diese neue Sekte dem etwas Abbruch getan, aber wir haben hier überall so viele davon, dass wir schon um die Ablassnehmer werben müssen. Selbst die Gebeine der Heiligen drei Könige im Dom finden nicht mehr so viel Anklang wie in früheren, besseren Zeiten."


    "Aber Ihr habt hier noch etwas ganz besonderes. Etwas, das auf den Herrn selbst zurückgeht. Und das den Strom der Pilger wieder erheblich kräftiger fließen lassen wird."


     "Ihr habt Euch kundig gemacht! In der Tat, wenn der sogenannte neue Glaube schon kein gutes Haar an den Überresten der Heiligen lässt, dann werden sie aber alle erkennen müssen, dass diejenigen Dinge, die auf den Erlöser selbst zurückgehen, von ganz anderer Bedeutung, sind. Und so besteht gute Hoffnung, dass die Zahl der Wallfahrer und Pilger endlich wieder zunimmt. Vielleicht bleibt von den Ablässen sogar noch genug übrig, um den herrlichen Dom weiterbauen zu können. Allerdings bedarf es dazu eines neuen Bischofs. Verzeiht, ich rede so viel, Ihr seid aber sicher gekommen, um das Blut Christi zu sehen und Untersuchungen durchzuführen."


     "Das ist der Grund meines Besuches. Aber ich denke, davon seid Ihr schon in Kenntnis gesetzt worden."


    Die Stimmlage des Richters hatte sich leicht erhöht.


    Antonio Capucchi war den beiden lautlos in die Kirche gefolgt. Er versuchte immer so weit in der Nähe zu bleiben, dass er hören konnte, was die beiden besprachen. Seine rechte Hand spielte mit dem Knauf des Langdolches an seiner linken Seite.


    "Dann müsst Ihr mir in die Krypta folgen."


    Pistorius hatte die letzten Worte so leise gesprochen, dass Capucchi sich genötigt sah, die Distanz zwischen sich und den beiden so zu verringern, dass die Gefahr entdeckt zu werden, immer größer wurde. Verärgert vermutete er, dass der Pfarrer ihn damit in Schach zu halten versuchte.


    "Ihr habt eine Krypta in diesem kleinen Gotteshaus?", fragte der Richter verwundert.


    "Ja, sie ist nachträglich angelegt worden, um unsere Schätze besser zu bewahren. Ihr wisst ja, man soll die Perlen nicht vor die Säue werfen."


    Unweit des Reliquienschrankes befand sich eine kleine niedrige Eichentür, die mit einem mächtigen Schloss versehen war. Daneben stand ein großes Kreuz aus Holz an die Wand gelehnt. Es war offensichtlich bei einer Prozession benutzt worden.


    Umständlich kramte Pistorius einen enormen Schlüssel aus seinem Gewand und nach mehreren Umdrehungen sprang die Tür knarrend auf.


    "Seht Euch vor, die Pforte und die Treppe dahinter sind sehr niedrig und düster."


    Nur langsam gewöhnten sich die Augen an die Dunkelheit.


    "Habt Ihr hier keine Fackel?"


    "Ich wusste doch nicht, dass Ihr jetzt, wo die Sonne schon sehr tief steht, unsere Krypta besichtigen wollt. Aber ich kann zurücklaufen und eine holen."


    "Ist es in der Krypta etwas heller."


    "Ja, ein wenig, eine kleine Öffnung in der Nähe der Decke spendet ein wenig Licht."


    "Dann bleibt hier, es wird wohl reichen."


    Als sie unten in der winzigen Krypta ankamen, glaubte der Richter oben die Tür knarren zu hören.


    "Ist da jemand?"


    Keine Antwort.


    "Das alte Gehölz reagiert empfindlich auf Wind und Temperatur. Da ist nichts. Aber seht, da vorne sind unsere wirklich wertvollen Reliquien."


    Trotz des Dämmerlichtes konnte Andreas von Hohenstein erkennen, was sich im Raum befand.


    Auf einem kleinen Tisch standen fünf verschiedene goldene Reliquiargehäuse. Ein gläserner Sarkophag war über sie errichtet worden. Nichts war von einem unscheinbaren, irdenen Gefäß zu sehen.


     "Welches davon ist das Gefäß, in dem der Schweiß unseres Herrn aufbewahrt werden?"


    Pistorius zögerte. Jetzt sehnte er sich geradezu Capucchi herbei.


    Der ließ auch keinen Moment auf sich warten.


    Er musste verhindern, dass Pistorius etwas von der Wahrheit preisgeben würde.


    Capucchi stürzte in die Krypta und rammte dem Pfarrer seinen fast ein Meter langen Langdolch in den Leib. Mit einem furchtbaren Schrei sackte Pistorius zusammen.


    Sofort versuchte Capucchi nun mit einem zweiten, kleineren Dolch den Richter zu erstechen. Völlig überrascht gelang es Andreas von Hohenstein gerade noch, sich auf die Rückseite des altarähnlichen Reliquiartisches zu retten. Capucchi verfolgte ihn sofort, aber es gelang dem Richter, sich mit einem Sprung in Richtung Treppe zu retten, dann jedoch stolperte er in der Dunkelheit über einen losen Stein und verlor das Gleichgewicht. Er schlug mit dem rechten Arm so heftig auf den Boden auf, dass er seine Knochen krachen hörte. Unmöglich konnte er jetzt noch seinen Langdolch ziehen um sich zu verteidigen. Sofort war Capucchi bei ihm und hatte seinen Dolch schon fast an der Kehle des Richters, als ein großes Holzkreuz krachend auf seinen Schädel geschlagen wurde. Den Dolch, den er dabei verlor, wurde von dem Fuß des Unbekannten weggetreten. Capucchi taumelte benommen und verletzt zurück. Er sah ein, dass er den Richter jetzt nicht würde töten können, außerdem konnte er nicht wissen, ob der Angreifer nun seinerseits versuchen würde, ihn, den schwer angeschlagenen, zu erledigen. Also blieb ihm nur noch, die Flucht anzutreten.


    Wer ihm dazwischen gekommen war, vermochte er nicht zu erkennen. Fluchend und benommen wischte er sich mit dem Ärmel das Blut aus dem Gesicht, stieß den Unbekannten, der ihn nicht weiter angriff, zur Seite und stürmte wankend aus der Kirche.


    


    "Könnt Ihr aufstehen?"


    Mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht nickte der Richter und mit Hilfe seines Retters gelang es ihm, langsam wieder auf die Beine zu kommen. Sein rechter Arm war geschwollen und schmerzte höllisch. Dann blickte er dem Unbekannten ins Gesicht.


    "Michael, du? Und wie kommst du denn hierher?"


    "Das erzähle ich Euch auf dem Weg nach Hause. Ihr müsst versorgt werden und meine Mutter kann vieles besser heilen als die Quacksalber hier."


    "So schnell geht das leider nicht. Wir müssen den Mord hier melden. Komm, lass uns zuerst hier raus gehen. Kannst du mich ein wenig stützen?"


    "Ja sicher, ich bin doch schon stark, kommt, ich helfe Euch"


    Humpelnd und durch Michael abgestützt bewegten sie sich langsam die steilen Stufen aus der Krypta hinaus.


    Als sie das Kirchenschiff erreicht hatten, kam ihnen Johannes entgegen.


    "Habt Ihr den Pfarrer gesehen? Ich dachte, er ist mit Euch in seinem Amtszimmer."


    "Nein, wir waren in der Krypta. Pistorius ist einem Mord zum Opfer gefallen. Hast du hier einen Mann aus der Kirche laufen sehen?"


    "Pfarrer Pistorius tot? Das ist ja furchtbar."


    Johannes konnte es kaum fassen. Ehrlich gesagt, hatte er ein tragisches Endes seines Herrn schon vorausgesehen. Allerdings dachte er da als Ursache eher an die gehörnten Ehemänner, die Pistorius reihenweise hinterlassen hatte.


    Dann fasste er sich.


    "Nein ich habe niemand gesehen."


    Der Richter versuchte, trotz seiner Schmerzen einen dienstlichen Eindruck zu hinterlassen.


    "Dann laufe zum Greve oder zu seinen Bütteln und sage ihm was hier geschehen ist. Lange kann ich aber nicht mehr warten, ich brauche Hilfe."


    Johannes nickte und machte sich auf den Weg.


    Andreas von Hohenstein wurde ohnmächtig.


    Michael zog ihn auf die einzige Kirchenbank, die am Rande des Kirchenschiffes aufgestellt war.


    Dann versuchte er im Pfarrhaus Wasser zu finden.


    In der Küche fand er das Gesuchte und mit einem kleinen Eimer des frischen Nasses lief er zum Richter. Nach einigen Minuten gelang es ihm tatsächlich, ihn wieder aus der Ohnmacht zurückzuholen.


    Erstaunlich schnell kam Johannes mit drei Bütteln des Greve zurück. Auf den Hinweis Michaels liefen sie sofort mit ihren Fackeln in die Krypta und untersuchten den Toten.


    Dann kamen sie zum Richter zurück, Michael ließ sie nicht aus den Augen.


    "Erzählt, was vorgefallen ist, Richter!"


    Andreas von Hohenstein berichtete mit kurzen, stockenden Worten von seinem Besuch bei Pistorius, den er wegen seiner Ermittlungen befragen musste. Dazu wäre die Besichtigung der Krypta notwendig gewesen. Während ihres Aufenthaltes sei ein Fremder zu ihnen gestoßen und habe versucht, beide umzubringen. Was ihm bei Pistorius auch geglückt sei. Nur das Eingreifen seines Knechtes habe sein Leben gerettet.


    Der Wortführer der Büttel hatte sich alles gemerkt.


    "Das reicht fürs Erste. Haltet Euch für ein Gespräch mit dem Greve bereit. Wenn Ihr nicht der Richter wärt, könnte man auf den Gedanken kommen, ihr hättet etwas mit der Sache zu tun."


    "Aber", wandte der andere Büttel ein, "der Richter ist doch selbst verletzt."


    "Das kann auch im Kampf geschehen sein. Wie auch immer, das wird im Verhör vor dem Greve schon geklärt werden. Wie gesagt, weil Ihr der Richter seid, könnt Ihr jetzt gehen.


    Ihr habt Euch aber zur Verfügung zu halten. Und Euer Knecht auch."


    Der Richter nickte


    "Morgen findet Ihr mich wieder im Rathaus. Jetzt aber muss ich mich behandeln lassen."


    Der Büttel wandte sich jetzt zu seinem Kollegen.


    "Du holst jetzt den Henker, wir müssen die Leiche wegschaffen lassen."


    Michael Uhlenberg und Andreas von Hohenstein verließen langsam die Kirche. Sie mussten ihren Weg bereits durch eine beträchtliche Menschenmenge bahnen, da die Nachricht vom Tod des Pfarrers von Sankt Katharinen schon die Runde gemacht hatte.


    Langsam schritten sie in Richtung Putzgasse.


    

  


  
    


    26 Putzgasse, eine Stunde später


    Die Dämmerung hatte schon begonnen, als Michael mit dem Richter langsam in die Putzgasse einbog. Glücklicherweise konnte Andreas von Hohenstein noch gut laufen, vom Sturz war nur der linke Knöchel etwas angeschwollen, viel mehr schmerzte jedoch der rechte Arm.


    Kaum waren sie an der einfachen Eichentür angelangt, da trat Maria Uhlenberg ihnen schon entgegen. Sie hatte natürlich sehnsüchtig auf jedes Geräusch geachtet, das ihr die Wiederkunft von Michael anzeigen würde.


    "Um Himmels willen, was ist denn mit euch passiert", entfuhr es ihr, als sie die beiden nun gar nicht mehr so stolzen Gestalten erblickt hatte.


    Nun zeigte auch Michael infolge der vergangenen Ereignisse einen geringen Hang zur Übertreibung.


    "Schlimmes. Mein Herr ist schwer verletzt, wir müssen ihm helfen."


    Andreas von Hohenstein versuchte abzuwinken und bemühte ein Lächeln, das aber angesichts der Schmerzen nicht überzeugend gelingen wollte.


    "Kommt herein!"


    Mühsam schleppten sich die beiden in das kärgliche Wohnzimmer.


    Maria Uhlenberg untersuchte sofort ihren Sohn, der aber war, außer dass ihm der Schrecken noch immer im Gesicht stand, nicht weiter verletzt. Schon wieder hatte sie sich Sorgen machen müssen.


    Dann kümmerte sie sich um den Richter, der wie ein Häufchen Elend am äußersten Rand der einzigen Sitzgelegenheit im Raum Platz genommen hatte.


    "Zeigt mal her!"


    Vorsichtig versuchte Andreas von Hohenstein seinen verletzten Arm auszustrecken, was ihm aber nicht ganz gelang.


    Dann tastete Maria Uhlenberg vorsichtig den Arm ab. Der Richter glaubte tatsächlich, der Schmerz wäre nun nur halb so stark. Bis sie den gebrochenen Knochen ertastet hatte.


    "Aua, ich glaube Ihr habt die Ursache meines Elends gefunden."


    "Das glaube ich auch", antwortete Michaels Mutter.


    "Na, dann wollen wir mal sehen, was sich machen lässt."


    Mit geschickten Bewegungen brachte sie eine notdürftige Schiene an den Arm des Richters an, legte einige Blätter von fremd aussehenden Kräutern darauf und verband dann mit großer Geschicklichkeit den Arm.


    Andreas von Hohenstein spürte nun wirklich keinen Schmerz mehr. Er hatte keinen Moment das schöne Gesicht Marias aus den Augen gelassen. Ihn ereilte eine andere Form von Leiden, die der Verliebtheit.


    "Und nun erzählt mir doch bitte was geschehen ist."


    So sanft hatte der Richter noch nie die Stimme von Michaels Mutter empfunden.


    "Natürlich. Aber nur wenn Ihr mir Eurerseits erklärt, wie Michael zurückgekommen ist und mich finden und retten konnte."


    "Das kann ja ein langer Abend werden", seufzte Maria Uhlenberg.


    "Ich glaube auch", antwortete der Richter, "wir haben aber Zeit, oder?"


    Michaels Mutter nickte, leicht amüsiert. Sie empfand ihren Patienten überhaupt nicht als Last.


    


    Am nächsten Morgen blickte Andreas von Hohenstein unsicher um sich. Er lag auf einer einfachen, nur mit Stroh ausgelegten Schlafstelle und eine schmucklose, aber wärmende Decke hatte gereicht, um ihn nicht frieren zu lassen.


    Als er sich umsah, stellte er fest, dass ihm Maria Uhlenberg das einzige größere Zimmer, nämlich, dass, in dem sie arbeitete, zur Verfügung gestellt hatte. Sie selbst hatte sich in die kleine Kammer zurückgezogen, die sie diese Nacht mit Michael geteilt hatte.


    


    Maria Uhlenberg hatte sofort bemerkt, dass ihr Gast wach geworden war. Sie selbst stand jeden Morgen beim ersten Hahnenschrei auf und begann ihr mühseliges Tagewerk.


    Als sie vorsichtig in das Zimmer trat, in der sich der Richter unter Schmerzen versuchte, anzukleiden, konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. Da lag also der ramponierte Held und sah gar nicht mehr so herrschaftlich aus.


    Er lächelte sie etwas gequält an, aber zugleich wuchs in ihm die Freude, morgens als erste Person Maria Uhlenberg zu sehen.


    "Wartet, ich bereite nur schnell das Frühstück. Kommt Ihr alleine zurecht?", fragte sie ihn, während er den Blick nicht von ihr lassen konnte.


    "Ja, danke, aber einen Augenblick, dann will ich Euch zur Hand gehen", antwortete der Richter und wollte gleich aufspringen um seinen Vorsatz in die Tat umzusetzen, als der Schmerz im rechten Arm ihn unsanft an seine missliche Lage erinnerte.


    Das hatte wehgetan.


    "Nur langsam", drehte sich lachend Maria Uhlenberg nach ihm um.


    Der Richter war sich sicher, dass dieses Lachen wohlwollend gemeint war.


    "Meine alten Knochen, wie viel Zeit brauchen die wohl zum heilen?"


    "So viel Zeit, wie Ihr ihnen lassen müsst. Sie werden es Euch schon mitteilen. Es wird wohl schnell gehen, soweit ich das erfühlen konnte ist das ein glatter Bruch. Der wächst bestimmt gut wieder zusammen. Außerdem: so alt seid Ihr ja nun auch wieder nicht."


    Dieser Satz ließ den Richter sich selbst tatsächlich auf einmal viel jünger erscheinen.


    Langsam war er nun doch auf die Beine gekommen und näherte sich Maria.


    Dann streckte er seine linke Hand aus und ergriff die rechte seiner Wohltäterin.


    "Ich danke Euch vielmals für Eure Hilfe. Wie kann ich das wieder gut machen?".


    Lachend zog Maria ihre Hand zurück.


    "Indem Ihr gut auf Michael aufpasst. Versprecht Ihr mir das?"


    Fast hätte der Richter gesagt, dass er ihr alles versprechen würde, aber er hatte sich wieder etwas besser im Griff.


    "Das verspreche ich Euch. Alles, was in meiner Macht steht, werde ich zum Schutz für Euren Sohn tun. Und ich hoffe, dass er weiterhin so gut mitarbeitet. Dann wird er es weit bringen. Davon bin ich überzeugt."


    Maria Uhlenberg nickte kurz.


    "Nun muss ich aber hier weitermachen."


    Dann blickte sie zur Tür in die zweite kleine Kammer, die sich gerade öffnete.


    "Ach, und Michael ist auch schon auf."


    Noch müde wischte sich ihr Sohn den Schlaf der letzten Nacht aus den Augen.


    Mit großen Augen sah er den Richter an.


    "Guten Morgen Mama, guten Morgen Herr."


    "Guten Morgen Michael. Na, hast du gut geschlafen?"


    Andreas von Hohenstein strich Michael über den Kopf.


    "Ja, Herr. Aber für das Frühstück haben wir nicht viel Zeit!"


    "Was drängt uns denn zur Eile?"


    Michael hob seine Stimme


    "Wir müssen Franz helfen. Der sitzt wohl in einem Turm und wird gefoltert und…"


    "Du hast recht, mein Junge, den hatte ich ganz vergessen. Da werde ich mich jetzt auch sofort darum kümmern. Er darf wegen seiner großherzigen Tat nicht noch leiden. Aber,"


    und damit senkte er seine Stimme, " so schnell wird er nicht peinlich verhört. Nicht solange ich hier Richter bin."


    "Und werde ich auch bestraft?"


    Michael wurde auf einmal sehr kleinlaut.


    "Warum das?"


    "Ich habe doch das Holzkreuz gestohlen und kaputt gemacht."


    Andreas von Hohenstein lächelte etwas.


    "Keine Sorge, das wird dir keiner anhängen können. Im Gegenteil, du wirst als Retter noch eine Belohnung bekommen. Kommst du gleich mit mir auf das Rathaus?"


    Michael nickte erfreut.


    

  


  
    


    27 Rathaus, Amtsstube des Richters, am nächsten Morgen


    Andreas von Hohenstein hatte die Einladung zu dem Gespräch mit dem Greve, das für den Nachmittag angesetzt war, schon erhalten. Das Schreiben war freundlich abgefasst, eine normale Sache.


    An der geöffneten Tür lief Heinrich von Merkstein vorbei. Der Richter atmete tief durch.


    Mit welcher Unfreundlichkeit würde jetzt wieder zu rechnen haben? Wie wird er auf die Anwesenheit von Michael reagieren? Er hatte den Verdacht, dass der Schöffe nicht ganz unschuldig am Geschick Michaels gewesen ist. Aber das war eben nur ein Verdacht.


    Aber Heinrich von Merkstein schien tief in Gedanken versunken. Er war schon an der Tür des Richters vorbei, als er plötzlich stehen blieb, kehrt machte und in die Amtsstube blickte.


    Er wirkte zerfahren und müde. Aber dennoch sprach er den Richter an.


    "Nanu, was ist denn mit Euch passiert?"


    Andreas von Hohenstein trug einen großen Verband um den geschienten rechten Arm und auch in seinem Gesicht waren noch Spuren der gestrigen Ereignisse zu erkennen.


    Merksteins Stimme war diesmal weder arrogant noch triumphierend.


    "Ich war gestern in einen Zwischenfall im Zusammenhang mit meinen Ermittlungen verwickelt."


    "Das tut mir leid. Gute Genesung."


    Damit wollte er sich schon wieder entfernen, als der Richter ihn zurückrief.


    "Ja?"


    "Mir scheint auch Euch geht es nicht besonders gut. So aufgelöst habe ich Euch ja noch nie gesehen."


    "Es ist nichts…doch, natürlich ist etwas. Meine Tochter wird seit gestern vermisst."


    "Hanna oder Margarethe?"


    "Hanna, die Kleine war gestern mit anderen Kindern spielen und ist nicht mehr zurückgekehrt. Die anderen Kinder haben nichts gesehen."


    "Warum habt Ihr mir nichts gesagt? Ich werde sofort kommen und sehen, ob ich helfen kann sie zu finden."


    Heinrich von Merkstein lächelte gequält.


    "Ich habe schon alles versucht. Mein Gott, sie ist doch erst sieben. Meine Frau überlebt das nicht. Und ich auch nicht. Ich wollte gestern zu Euch, aber Ihr wart ja wegen Eurer Ermittlungen unterwegs."


    "Aber jetzt bin ich hier. Kommt, wir gehen zu Euch, ich will mir die Örtlichkeit ansehen. Ach, und Michael mein treuer Knecht, der mir, nebenbei bemerkt, gestern das Leben gerettet hat, wird auch mitkommen."


    Ganz bewusst stellte er die Verdienste Michaels heraus.


    Heinrich von Merkstein erstarrte noch mehr, als er Michael, der mit einer Mütze sein Ohr zu bedecken suchte, in der Ecke entdeckte.


    Aber er war zu gebrochen um Widerstand zu leisten und nickte nur kurz.


    Zu Fuß machten sie sich auf zum stattlichen Anwesen der Merksteins am Alter Markt.


    Die schöne einladende Fassade des Hauses war ein Schmuckstück.


    Als sie eintraten, kam Adelheid Merkstein, die Frau des Schöffen weinend auf ihn zu.


    "Hanna ist immer noch nicht zurück", schluchzte sie in ihre Schürze.


    "Könnt Ihr mir zeigen, wo sie mit den anderen Kindern gespielt hat?"


    Der Richter versuchte, mit seinen Worten nicht gleich jede Hoffnung zu zerstören.


    "Natürlich, folgt uns in den Hof."


    Die anderen vier Kinder der Merksteins drückten sich ängstlich an die Seite ihrer Mutter, auch Margarethe, die älteste der fünf Geschwister, und mit ihren vierzehn Jahren bereits eine blühende Schönheit, machte da keine Ausnahme. Trotzdem schaute sie interessiert nach Michael, der sich, etwas verlegen, immer in der Nähe des Richters aufhielt.


    Sie betraten den großen Hof, der neben einigen Wirtschaftsgebäuden und Stallungen in der Mitte des Platzes auch einen schön gemauerten kleinen Brunnen enthielt.


    "Hier im Hof haben sie gespielt, wir haben sie auch alle lachen gehört. Bis uns dann plötzlich aufgefallen ist, dass es draußen auf einmal völlig still wurde. Und dann haben wir nachgesehen und alle waren fort. Ich bin sofort zu den Nachbarskindern gegangen, aber die sagten alle, sie hätten genug gespielt und wären dann nach Hause gegangen. Auch Hanna wollte wieder in ihr Zimmer."


    Adelheid Merkstein gab sich Mühe, ihre Tränen zu unterdrücken.


    "Wer kann ihr nur etwas antun wollen. Sie ist doch noch so klein."


    Andreas von Hohenstein richtete seine Fragen an beide Elternteile.


    "Ging Hanna denn schon alleine auf den Markt oder in die Stadt?"


    "Nein, niemals", brummte der Schöffe.


    "Sind die Nachbarskinder glaubwürdig?"


    "Wir hatten immer den Eindruck."


    Während der Richter sich so ein Bild von der Persönlichkeit Hannahs und ihren Gewohnheiten machte, streifte Michael, vom Schöffen argwöhnig mit den Augen verfolgt, durch den Hof.


    Dann schlenderte er zum Brunnen und beugte sich über den Rand.


    Das schmale Loch schien außerordentlich tief zu sein, das Wasser am Ende war nicht zu sehen.


    Aber dafür hörte Michael etwas.


    Dann winkte er aufgeregt dem Richter zu.


    Sofort eilten alle zum Brunnen.


    "Hört Ihr das? Das klingt wie ein Geräusch von unten!"


    Sofort neigten sich alle über den Rand und lauschten gebannt. Tatsächlich. Ein leises Wimmern drang zu ihnen herauf.


    "Mein Gott, Hanna ist in den Brunnen gefallen!"


    Jetzt war auch klar, warum sich die anderen Kinder aus dem Staub gemacht hatten.


    Adelheid von Merkstein war der Ohnmacht nahe.


    "Hanna, Hanna, wir sind da. Wir holen dich da raus", brüllte Heinrich von Merkstein verzweifelt in den Brunnenschacht.


    "Das Loch ist zu klein für uns."


    Trocken analysierte der Richter die Lage.


    Dann ergriff Michael die Initiative.


    "Aber nicht für mich! Habt Ihr ein langes Seil?"


    Sofort beeilte sich der Schöffe, das Gewünschte zu holen. Die Länge schien gut geeignet. Hoffentlich reichte sie.


    Michael bat den Schöffen, das Seil am Brunnendach zu befestigen und schlang das andere Ende um seine schmale Hüfte. Dann rollte er das Seil dazwischen auf und stieg auf den Brunnenrand.


    Der Richter ahnte, wie gefährlich das Unternehmen war. Wenn Michael stecken bleiben würde dann wären Hanna und er verloren. Ihm wurde schwarz. Niemals wieder würde er Maria unter die Augen treten können.


    "Sei vorsichtig mein Sohn!"


    "Keine Sorge, Ihr wisst ja nicht, was ich sonst so alles in der Stadt gemacht habe", grinste Michael frech zurück.


    "Wenn ich an dem Strick dreimal ziehe, dann holt uns herauf!"


    Dann seilte er sich langsam ab.


    Irgendwann war er in dem engen Loch nicht mehr zu sehen.


    Das Weltbild des Schöffen brach langsam zusammen. Ein nichtsnutziger Dieb und der will seine Tochter unter Lebensgefahr retten?


    Nachdem bange Minuten vergangen waren, sahen sie, wie dreimal kurz an dem Seil gezogen wurde. Der Schöffe, seine Frau und ein inzwischen herbeigeeilter Knecht fingen an, das Seil hochzuziehen.


    "Langsam", befahl der Richter.


    "Wir wissen nicht, wie gut er Hanna halten kann."


    "Wenn er sie überhaupt mitnehmen kann."


    Heinrich von Merkstein war am Ende seines seelischen Gleichgewichtes angekommen.


    Dann erschien der wilde Schopf Michaels am Brunnenrand, und als er ganz nach oben gekommen war, sahen sie, wie er sich mit der linken Hand an Hannas Kleid gekrallt hatte und sie auf den Brunnenrand zog. Sie hatte auf einem winzigen Mauervorsprung ausgeharrt, war jedoch kurz vor dem Ende ihrer Kräfte.


    Während Adelheid Merkstein sich über ihre Tochter stürzte, drückte der Schöffe ein paar Tränen aus den Augenwinkeln und sagte zu Michael:


    "Das werde ich dir nie vergessen. Du bist großartig und ich der größte Esel in der Stadt."


    Andreas von Hohenstein zwinkerte Michael zu.


    Während Michael nach oben gekommen war, hatte er seine Mütze verloren und Heinrich von Merkstein konnte genau das verletzte Ohr des Jungen sehen. Und dafür war er verantwortlich gewesen. Er ekelte sich vor sich selbst.


    Jetzt humpelte der Richter auf den Schöffen zu, der ihn daraufhin ansprach.


    "Ich stehe tief in Eurer Schuld."


    "Wir stehen alle in irgendjemandes Schuld. Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr an der Entführung meines Gehilfen nicht ganz unbeteiligt gewesen seid?"


    Bedrückt nickte von Merkstein.


    "Werdet Ihr die Sache jetzt offiziell untersuchen?"


    "Selbst wenn ich wollte, würde ich damit auch wieder Michael in Gefahr bringen, bestraft zu werden. Und wie ich den Fall jetzt sehe, wollen wir das Beide nicht. Allerdings muss mein Gehilfe selbst auch noch erklären, dass er seine Entführer nicht bestraft wissen will."


    Michael Uhlenberg hatte sich inzwischen den beiden genähert, er lachte spitzbübisch, weil er genau wusste, welche Wirkung seine Rettungstat auf alle Anwesenden hatte.


    Vor allem versuchte er herauszufinden, ob er Margarethe mit seiner kleinen Heldentat ausreichend beeindrucken konnte.


    Sie zeigte ihm nur kurz einen bewundernden Blick, schaute dann aber sofort weg.


    Der Richter fragte Michael nun auch sofort.


    "Na mein Junge, das hast du wieder großartig gemacht. Möchtest du eigentlich, dass ich versuche, deine Entführer dingfest zu machen? Herr von Merkstein und ich unterhalten uns nämlich gerade darüber."


    "Nein Herr, ich bin ja wieder hier. Aber ich schwöre Euch, ein zweites Mal lasse ich mich nicht mehr so leicht entführen. Damals hatten die Verbrecher gewonnen, das nächste Mal gewinne ich."


    Erleichtert nahm der Schöffe die Antwort Michaels zur Kenntnis.


    Nun wandte sich Andreas von Hohenstein wieder dem Schöffen zu.


    "Allerdings fällt es mir jetzt leichter, eine Bitte zu äußern."


    "Alles, was Ihr wollt. Der Junge kann bei Euch bleiben."


    "Ich wollte Euch zusätzlich bitten, ob Ihr einem gewissen Franz, einen Bauern vor den Toren der Stadt, kennt oder wenigstens wisst, wo er sich aufhält. Ihr habt ja gute Beziehungen zu den Burgherren an den Stadttoren."


    "Was ist mit ihm?"


    "Er hat bei der Rettung von Michael alles riskiert und ist festgesetzt worden."


    "Euer Knecht musste gerettet werden?"


    Natürlich konnte sich der Schöffe denken, dass Michael nicht ohne Hilfe aus seiner Lage hatte herauskommen können. Eine Lage, in die er ihn selbst gebracht hatte.


    "Spätestens morgen kann ich Euch seinen Aufenthaltsort vermelden."


    "Gut, dann kümmert Euch jetzt um Eure Familie."


    Und zu Michael gewandt:


    "Komm, wir gehen wieder zum Rathaus. Du hast dir eine Belohnung verdient."


    "Ich will nur für Euch arbeiten."


    "Ich weiß ja. Und du machst deine Sache wirklich gut. Vielleicht wird aber bald alles anders werden."


    "Warum das? Ach, Ihr meint, wenn Ihr wieder gesund seid, dann stürzen wir uns wieder in die Arbeit?"


    "Wenn es doch so wäre. Du weißt, dass uns der Fremde entkommen ist?"


    "Natürlich, ich war doch dabei."


    "Dann kannst du dir ausrechnen, dass meine Ermittlungen anscheinend zu einer großen Bedrohung für andere geworden sind und für uns damit zur Gefahr."


    "Weiß nicht. Wieso?"


    "Irgendjemand will nicht, dass wir den wahren Schuldigen am Tod des Goldschmiedes herausfinden. Wenn er uns wirklich mit Absicht töten wollte, dann wird er es auch weiterhin versuchen."


    "Ha, so schnell nicht, dem habe ich ordentlich eins übergezogen."


    "Ja, das hast du, ich fürchte allerdings, dass wird unseren Unbekannten aber noch mehr anspornen, sein Werk zu vollenden."


    "Und wie soll es jetzt weitergehen?"


    "Dass, mein lieber Michael, bin ich selbst gerade dabei, herauszufinden."


    Bevor sie das Anwesen der Merksteins verließen, drehte sich Michael noch einmal kurz um und bemerkte zu seiner Freude, dass Margarethe Merkstein ihm mit einem bezaubernden Blick nachgeschaut hatte. Errötend suchte sie sofort den Schutz des Hauses auf.

  


  
    28 Köln, Erzbischöflicher Palast, am selben Tag nachmittags, Amtsstube des Greve


    "Ihr könnt jetzt zum Greve."


    Der Amtsdiener, vornehm gekleidet und ebenso vornehm in seinen Gesten, bedeutete von Hohenstein, jetzt vor den höchsten Richter des kölnischen Kurfürsten und Erzbischofs treten zu können.


    "Ich danke Euch."


    Andreas von Hohenstein, in vollem Amtsornat gekleidet, versuchte, trotz seiner erkennbaren Verletzungen, möglichst würdevoll vor den Greve zu treten. Die beiden kannten sich natürlich, hatte der Greve doch letztendlich die Einstellung des Richters in die Wege geleitet.


    Es war ihm und dem Rat dabei nicht nur um die Entlastung des Hochgerichtes gegangen, sondern auch um eine Straffung und Vereinheitlichung der vielen Standes- und Sondergerichte der Zünfte, die sich kaum noch überblicken ließen.


    Jetzt war es soweit.


    Mit einer freundlichen Geste bat Antonius van der Saalen den Richter Platz zu nehmen.


    Der Greve hatte die fünfzig schon überschritten und trotz seines Alters sehr wache und aufmerksam blitzende Augen. Kein Wunder, musste er doch das Kunststück fertigbringen, als höchster Vertreter des Erzbischofs zwischen Hermann von Wied und seinem möglichen Nachfolger eine klare Linie in Fragen der Strafgerichtsbarkeit aufkommen zu lassen.


    Kurz blickte er auf den verbundenen und geschienten Arm des Richters.


    "Ihr habt einen guten Medicus gefunden?"


    "Allerdings, den Besten, den ich mir vorstellen kann."


    "Nun, dann kommen wir gleich zur Sache. Ich habe Euren kurzen Bericht, den Ihr den Bütteln gegeben habt, aufschreiben lassen."


    Damit überreichte er dem Richter ein Stück Papier.


    "Habt Ihr dem noch etwas hinzuzufügen?"


    Andreas von Hohenstein nahm das Blatt in Empfang und lass es sich durch.


    "Nein, das entspricht dem Verlauf. Allerdings geht daraus natürlich nicht hervor, was der Grund des Zusammentreffens mit dem Pfarrer von St. Katharinen war."


    "Ich höre."


    "Wie Ihr ja bereits durch die Schöffen erfahren habt, untersuche ich unter anderem einen seltsamen Todesfall. Der Goldschmied Meister Eckehard von Loewen wurde tot aufgefunden. Entgegen dem Augenschein ist er aber mit Sicherheit nicht freiwillig aus dem Leben geschieden."


    "Was veranlasst Euch zu dieser Annahme?"


    "In dem Haus am Neumarkt, wo er zu Tode stürzte, habe ich Spuren gefunden, die bezeugen, dass der Meister in seiner Todesstunde kaum alleine gewesen sein dürfte. Weiter ist es offensichtlich, dass er bedroht worden ist. Und dass seine Frau und seine Kinder höchstwahrscheinlich auch keines natürlichen Todes gestorben sind. Seine letzte Arbeit scheint ihn in Schwierigkeiten gebracht zu haben. Er sollte im Auftrag von Domkapitular Augustin Zenker ein kunstvolles Gehäuse für eine äußerst wertvolle Reliquie anfertigen. Er hatte, angestachelt durch Zweifel, versucht die Herkunft der Reliquie zu klären und war anscheinend zu der Überzeugung gelangt, dass diese nicht echt sein könne. Den Auftrag musste er zwar wegen finanzieller Schwierigkeiten annehmen, hatte aber geplant, auf dem Reliquiar einen Hinweis zu geben, die die Gläubigen vor allzu viel Vertrauen in dieses Heiltum, warnt. Die Auftraggeber haben davon erfahren und daraufhin zunächst versucht, ihn einzuschüchtern, dann bedroht, und als das alles nichts geholfen hatte, haben sie die Reliquie zurückgefordert. Dies hätte zum vollständigen Ruin des Meisters geführt. Als er sich weigerte, den Auftrag zurückzugeben, wurde an ihm ein Exempel statuiert."


    "Wollt Ihr damit den Domkapitular des Mordes bezichtigen?"


    "So weit bin ich noch nicht gekommen. Auf jeden Fall hatte Augustin Zenker mir versichert, dass er die Reliquie zurückerhalten hätte und sie in der Kirche St. Katharinen verwahrt sei, bis ein neuer Goldschmied für diese Arbeit gefunden wäre."


    "Deswegen Euer Besuch beim Pfarrer von St. Katharinen."


    Andreas von Hohenstein nickte.


    "Alles hätte sich als tragischer Irrtum erweisen können, aber der Mord an dem Pfarrer und der Mordversuch an mir zeigen, dass es sich um eine schwerwiegende Angelegenheit handeln muss. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob der Domkapitular dahinter steckt. Bis jetzt fehlen mir hinreichende Beweise. Es muss überprüft werden, ob sich die Reliquie tatsächlich wieder in dem Besitz des Domkapitulars befindet."


    "Ihr äußert da einen sehr schwerwiegenden Verdacht. Welchen Grund hätte der Kapitular oder überhaupt das Domkapitel haben können, den Goldschmied deswegen zu ermorden?"


    "Genau das muss ich noch herausfinden."


    "Hmm. Da es sich hier einmal um einen sicheren und zum zweiten um einen wahrscheinlichen oder vermuteten Mord handelt, werde ich die Sache an mich ziehen. Ihr seid von der Klärung dieses Falles hiermit befreit. Außerdem scheint mir Euer Zustand zurzeit nicht geeignet zu sein, Eure Dienstgeschäfte ordnungsgemäß weiterzuführen. Nehmt Euch Genesungsurlaub, und wenn Ihr wieder frei von körperlichen Beschwerden seid, werdet Ihr Euren Dienst wieder antreten."


    "Aber meine Ermittlungen…"


    "Werde ich jetzt weiterführen. Ich bitte Euch aber noch um ein ausführlicheres Gutachten, wenn Ihr wieder dazu in der Lage seid."


    "Ich fühle mich durchaus in der Lage…."


    "Richter von Hohenstein!"


    Der Greve hob seine Stimme merklich.


    "Ich verstehe Euren Eifer sehr gut und lobe ihn ausdrücklich. Genau deswegen beriefen wir Euch vor einem Jahr in dieses Amt. Aber es werden hier Zuständigkeiten berührt, die in meinen Bereich fallen und die ich nicht abtreten kann. Außerdem könnte die Angelegenheit öffentlich sehr heikel werden. Deshalb entziehe ich Euch jetzt den Fall, natürlich nicht ohne Eure Ermittlungsarbeit und Euren neuen Gehilfen zu loben. Vielleicht werde ich Euch noch weiter befragen müssen. Aber jetzt kuriert Euch aus."


    Der Greve war über alles informiert. Sogar Michael war ihm bekannt.


    Andreas von Hohenstein stand wie versteinert vor dem Greve.


    Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, diesen Fall zu lösen und der wurde ihm jetzt weggenommen.


    "Dann bitte ich um Erlaubnis, mich entfernen zu dürfen."


    "Ihr könnt gehen. Ach, eins noch."


    "Ja?"


    "Ihr solltet, wenn Ihr wieder auf Euren Posten zurückkehrt, sehr vorsichtig sein. Legt Eure Waffen an und bewegt Euch äußerst vorsichtig. Wenn Ihr speziellen Schutz benötigt, dann lasst es mich wissen. Ich werde meine Amtsleute anweisen, Euch jeden gewünschten Schutz zu gewähren."


    Der Richter nickte.


    "Ich danke Euch. Aber bis ich meine Waffen gebrauchen kann, wird noch einige Zeit verstreichen."


    "So sei es denn. Lebt wohl."


    Bedrückt verließ Andreas von Hohenstein die Amtsstube des Greve.


    Draußen wartete Michael schon ungeduldig.


    " Hat man Euch nicht verhaftet, Herr?"


    Der Richter strich Michael über den Kopf.


    "Aber nein, wieso denn auch? Ich soll einige Tage ausruhen und wieder genesen. Aber man hat mir den Fall des Goldschmiedes entzogen."


    "Warum?"


    "Zu viele Tote und zu hohe Herrschaften."


    "Das ist gemein!"


    "Ja, so kann man es natürlich auch sehen. Aber ich werde nicht aufhören, herauszufinden, was wirklich geschehen ist. Nur ist es jetzt gefährlicher geworden und es ist wohl besser, wenn du erst einmal tagsüber nicht mit mir gesehen wirst."


    "Aber ich bin doch Euer Gehilfe!"


    "Ja, und das bleibst du auch. Ich muss mit deiner Mutter reden, ob sie es angesichts der Bedrohungen noch erlaubt, dass du mir ab und zu zur Hand gehen darfst. Ich hätte da auch schon eine Sache, bei der ich dich benötigen könnte."


    "Was denn Herr?"


    "Hast du Angst vor Friedhöfen?"


    "Uh, na ja, es gibt schönere Orte."


    "Und hast du Angst vor Friedhöfen in der Nacht?"


    "Jesus!"


    "Also?"


    "Mit Euch macht mir das nichts aus. Was habt Ihr denn vor?"


    "Nur so eine Idee. Vielleicht ist ja nichts dran, aber ich will diese Möglichkeit wenigstens ausgeschlossen wissen. Und da die Untersuchung nachts stattfinden wird, kommt das dem Greve hoffentlich nicht zu Ohren. Und wenn Maria, ich meine natürlich, Deine Mutter, nichts dagegen hast, bist du dabei. Alleine werde ich das mit dem ramponierten Arm nämlich nicht können."


    "Sie wird das schon erlauben! Welchen Friedhof besuchen wir denn?"


    Michaels Gesicht strahlte, er konnte es kaum erwarten, wieder mit dem Richter Aufregendes zu erleben.


    "Das muss ich selbst noch herausfinden. Ich will jetzt aber noch einmal kurz zu dem Schöffen von Merkstein. Ich will wissen, ob er in der Angelegenheit deines Retters, Franz, etwas ausfindig machen konnte. Bis dahin wird mich ja wohl nicht der kalte Stahl meines Verfolgers treffen, nachdem du ihn so sorgfältig behandelt hast."


    Michael grinste verlegen.


    "Oh ja, da will ich dabei sein."


    "Dann komm!"


    Sie brauchten nicht weit zu gehen, da kam ihnen Heinrich von Merkstein auch schon entgegen.


    Verlegen versuchte er dem Blick von Michael auszuweichen.


    "Ich habe gehört, Ihr hattet eine Audienz beim Greve, Richter?"


    Andreas von Hohenstein nickte.


    "Da wusste ich ja, wo ich Euch finden kann."


    "Hier sind alle gut informiert", spöttelte der Richter zurück.


    Der Schöffe überhörte die Ironie.


    "Ich kann Euch im Falle des Bauern Franz gute Nachricht vermelden."


    "So?"


    "Ja, er war tatsächlich wegen Beihilfe zu einer unerlaubten Einreise in die Stadt festgenommen worden. Ich habe seine sofortige Freilassung angeordnet."


    "Seid Ihr denn dazu berechtigt?"


    "Eigentlich nein, aber ich habe gedroht, dass der Befehl von Euch komme, und dass, wenn ihm nicht Folge geleistet würde, Ihr persönlich erscheinen werdet."


    "Das hat geholfen?"


    "Und wie, ich habe gar nicht gewusst, dass Ihr so viel Angst und Schrecken verbreitet."


    "Ich auch nicht. Aber danke für Eure Hilfe. So bekommt er wenigstens nicht noch eine zusätzliche Auflage und kann seine Erzeugnisse wieder auf den kölnischen Märkten feilbieten. Grüßt mir Eure Frau und Hanna!"


    Der Schöffe verbeugte sich leicht und entfernte sich.

  


  
    


    29 Köln, am gleichen Tag, Stolkgasse


    Antonio Capucchi schmerzte der Kopf. Langsam gelang es ihm, sich von seiner einfachen Schlafstelle zu erheben. Er hatte sich von einem Quacksalber, der sich dafür fürstlich entlohnen ließ, die Wunde am Hinterkopf begutachten und verbinden lassen.


    Er wusste selbst nicht mehr, wie er in die äußerst zwielichtige Arztstube, die unweit seiner kleinen angemieteten Wohnung lag, gelangt war.


    Aber der Medicus, es war zweifelhaft ob dieser überhaupt ein ordentliches Studium vorweisen konnte, war wenigstens verschwiegen. Mehr brauchte es nicht.


    Capucchi goss sich einen Eimer mit eiskaltem Wasser über seinen Kopf, mit dem Erfolg, dass er aufschreien musste, so sehr brannte das klare Nass auf seiner Wunde.


    Wer war nur der Unbekannte, der es geschafft hatte seinen Erfolg und Triumph zu vereiteln?


    In der Dunkelheit und der Aufregung war es ihm nicht möglich gewesen, den Fremden zu erkennen. Nur kurz bevor er von dem harten Gegenstand getroffen wurde, erhielt er aus dem Augenwinkel einen Eindruck von dem Angreifer. Für die Wucht, mit der dieser ihn getroffen hatte, war er ihm erstaunlich klein und schmächtig erschienen. Aber er musste ein ausgezeichneter Mann gewesen sein, wenn er sich so lautlos an ihn heranmachen konnte. Der Richter hat also Beschützer, das würde die Durchführung seines Auftrages erschweren. Wenn der überhaupt noch erfolgreich abzuschließen war. Er musste daher versuchen, ihn aus der Ferne ausschalten. Nun, ein ausgezeichneter Armbrustschütze war er ja, er konnte einen Menschen auf eine enorme Distanz töten. Sobald er ausreichend wiederhergestellt war, würde er einen Waffenmacher aufsuchen und sich von ihm eine Armbrust genau nach seinen Vorstellungen anfertigen lassen.


    Antonio Capucchi nahm einen Bissen Brot und trank einen kleinen Schluck des kalten und bereits etwas abgestandenen Wassers aus dem alten Eimer, mit dem er sich eben noch den Kopf abgekühlt hatte.


    Dann arbeitete es in ihm weiter.


    Bis jetzt hatte er nicht viel erreicht. Gut, der Pfarrer war erledigt, ein Mitwisser weniger. Aber der Richter würde jetzt erst recht Verdacht schöpfen und sich wohl kaum noch ohne Schutz in der Stadt bewegen. Und selbst wenn es ihm gelänge, ihn auszuschalten, war damit zu rechnen, dass dann andere die ganze Sache erst recht untersuchen mussten. Und, was das Schlimmste war, die Reliquie war immer noch nicht aufgetaucht. Auch der Richter schien nicht zu wissen, wo sie sich befand. Denn dass er nach ihr suchte, bewies sein Erscheinen in der Krypta von St. Katharinen.


    Mit Zenker, dem Domkapitular hatte er auch noch ein Hühnchen zu rupfen. Der wollte sich die Finger nicht dreckig machen, aber er, Capucchi, sollte für ein geringes Entgelt alle Probleme, die der Domkapitular hatte, aus dem Weg räumen. Dafür würde der nun aber einen höheren Preis zu entrichten haben als vereinbart.


    Capucchi war sich sicher, dass der Domkapitular ihn bald aufsuchen würde


    

  


  
    


    30 Köln, Schildergasse, am gleichen Tag abends


    "Meister Johannes, Guten Morgen."


    "Guten Morgen Herr Richter."


    Andreas von Hohenstein versuchte trotz seiner Armschiene einen amtlichen Eindruck anlässlich seines Besuches beim Maler zu hinterlassen. Er schüttelte das Regenwasser aus seiner Kleidung, als der Maler ihn in seine Wohnung hereinbat.


    Zum ersten Mal glaubte der Richter eine gewisse Art Neugier in den Augen des Malers zu entdecken.


    "Seid Ihr gekommen, um mir von den Anzeigen gegen mich zu berichten?"


    "Ach ja, die Anzeigen. Eigentlich nicht. Sie haben sich alle als haltlos erwiesen. Nette Berufskollegen habt Ihr."


    "Man kann sie sich nicht aussuchen."


    Der Richter lächelte.


    "Ja, das ist wohl wahr. Aber eigentlich will ich Euch etwas anderes fragen."


    "So, nur zu. Geht es um unsere Gemeinde hier?"


    Der Richter antwortete nicht sofort, sondern schaute sich interessiert in der kleinen Stube des Malers Johannes Sevenichs um.


    Er hatte das Gefühl, dass der Maler sich hier nicht heimisch fühlte. Nur wenige Einrichtungsgegenstände waren zu sehen. Eigentlich nur das Nötigste, und alles wirkte kalt und kahl.


    Aber dann fiel sein Blick auf einen mächtigen Arbeitstisch. Früher diente dieser mit seiner imposanten Fläche bestimmt als Unterlage für die Skizzen und Entwürfe des Malers.


    Jetzt aber lag dort nur ein einziges aufgeschlagenes Buch.


    Neugierig näherte sich Andreas von Hohenstein diesem Buch.


    "Interessiert Euch das?"


    "Ich bin von Berufs wegen neugierig."


    "Nur zu, ich habe eh nichts mehr zu verlieren. Was Ihr dort seht ist eine Ausgabe des Deudsch Catechismus von Doktor Martin Luther."


    Erstaunt blickte der Richter Sevenich an.


    "Ihr wisst, dass diese Bücher hier verboten sind?"


    "Natürlich. Es macht mir aber nichts aus. Übrigens habe ich eine interessante Seite aufgeschlagen. Seht nur."


    Die Unbefangenheit des Malers steckte Andreas von Hohenstein an. Er beugte sich über das Buch und versuchte, die richtige Entfernung zum Lesen zu finden, da seine Augen nicht mehr die Schärfe aufwiesen, die sie in der Jugend einmal gehabt hatten.


    Dann las er:


    Denn ob wir gleich aller Heiligen Gebeine oder heilige und geweihte Kleriker auf einen Haufen hätten, so wäre uns doch nichts damit geholfen, denn es ist alles tot Ding, das nimmer heiligen kann.


    "Das hört man hier aber nicht gerne."


    "Ja, es setzt nahezu das gesamte Finanzwesen Roms außer Kraft."


    "Kann der Luther auch belegen, was er da feststellt?"


    "Und ob er das kann. Er ist Doktor der Heiligen Schrift. Und er kann genau nachweisen, dass es dort nicht den geringsten Anhalt dafür gibt, Knochen oder Überreste von Toten zu verehren. Ganz im Gegenteil. Das ist nur Geldmacherei und lenkt von wahren Glauben ab."


     "Der Luther hat Mut."


    "Ich halte dafür, dass es kaum einen gibt, der das Evangelium so gut versteht wie Martinus Luther. Übrigens kennt Ihr das hier?"


    Damit zog Sevenich ein gefaltetes Blatt aus der Tasche.


    "Was ist das?"


    "Die ´Neue Zeitung vom Rhein´. Ein Zettel, der voriges Jahr herausgekommen ist"


    "Zeigt her!"


    Der Maler überreichte dem Richter seinen Zettel.


    Stirnrunzelnd las Andreas von Hohenstein ihn durch.


    "Nicht schlecht. Da preist einer die neuen Reliquien des Erzbischofs Albrecht von Mainz. Aber so, dass jeder weiß, dass der ihn damit nur lächerlich macht."


    "Ja, auch die Humanisten können noch was von ihm lernen."


    "Von wem?"


    "Einige haben es sich schon denken können, aber durch Indiskretion ist es gewiss. Es steckt wieder einmal der Ketzer aus Wittenberg dahinter."


    Dann wurde Sevenich ernst.


    "Den Grund Eures Besuches habt Ihr mir noch immer nicht verraten. Ihr seht, ich bin gerade dabei, Köln zu verlassen. In dieser Stadt würde ich auf Dauer ersticken. Der Klerus ist hier schlimmer als sonst irgendwo im Reich. Die Hoffnung, die ich in den Erzbischof Hermann gesetzt habe, wird sich wohl nicht erfüllen. Seine Gegner sind anscheinend zu mächtig. Und der Kaiser ist im Begriff, Hermann bald persönlich hier aufzusuchen. Was das bedeutet, brauche ich wohl nicht zu erläutern."


    "Nein. Aber dass Ihr gehen wollt tut mir leid. Habt Ihr schon ein Ziel?"


    "Zuerst gedachte ich nach Nürnberg zu ziehen. Aber da jetzt auch Frankfurt schon seit längerem lutherisch geworden ist, versuche ich dort mein Glück. Übrigens, Ihr könnt den Katechismus Luthers behalten.


    "Warum?"


    "Dort, wo ich hingehe, ist er ohnehin öffentlich zugänglich. Und hier könnte ich in Gefahr geraten, sollte er bei meiner Ausreise in meinem Gepäck entdeckt werden. Oder draußen ergreifen mich die spanischen Söldner des Kaisers. Dann hinge ich wohl schnell am nächsten Baum. Außerdem glaube ich, seid Ihr ein besonnener Mann und überzeugt Euch lieber selbst von den Dingen, die Ihr zu beurteilen habt."


    Der Richter brauchte etwas Zeit für seine Antwort.


    "Dann danke ich Euch und wünsche alles Gute für Euer Vorhaben. Mögen sich Eure Hoffnungen erfüllen. Aber jetzt zu meiner Frage."


    "Ja?"


    "Ihr hattet mir bei Eurem Besuch bei mir berichtet, dass Meister Eckehard fast jeden Abend das Grab seiner Frau aufsuchte."


    "Ja, so war es."


    "Wo liegt denn seine Frau begraben?"


    "Auf dem Kirchhof der Pfarrkirche, zu der die Gasse `Unter Goldschmied` gehört, Sankt Laurentius. Warum?"


    "Könnte es möglich sein, dass er dort das Reliquiar versteckt hat?"


    Der Maler zuckte mit den Schultern.


    "Ich weiß es nicht. Warum sollte er das tun? Aber ausschließen kann ich das auch nicht. Er hing sehr an seiner Frau."


    "Ich danke Euch und wünsche Euch nochmals alles Gute für Euren neuen Anfang."


    "Noch bin ich ja nicht weg. Am nächsten Mittwoch werde ich ein letztes Mal die Gemeinde besuchen. Sie freuen sich immer so, wenn ich ihnen die neuesten und auch die weniger neuen Geschichten aus Wittenberg erzählen kann. Auch Zingsheim will kommen. Ihr seid auch herzlich willkommen, Ort und den genauen Zeitpunkt werde ich Euch wissen lassen."


    "Danke, ich komme gerne. Dann ist ja immer noch Zeit, sich voneinander zu verabschieden."


    Damit nahm Andreas von Hohenstein den Katechismus an sich, und versteckte ihn unter seinem Mantel. Er war sich selbst nicht ganz sicher, ob er das tat, um das Buch zu verbergen oder um es vor dem triefenden Regen zu schützen. Dann entfernte er sich von dem Maler, der ihm noch lange nachschaute.


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    31 Köln, Putzgasse, am nächsten Tag, nachts


    Es hatte den ganzen Tag unaufhörlich geregnet. Die ohnehin schon durch den Morast und Kot schwer passierbaren Straßen und Gassen waren jetzt kaum noch zu begehen.


    Nachdenklich erhob sich Andreas von Hohenstein von seinem Lager und ging zu Fuß zur Putzgasse.


    Maria Uhlenberg erwartete ihn schon.


    Die Begrüßung fiel deutlich freundlicher aus als früher.


    "Ihr lasst Euch nicht davon abbringen am Grab der Meisterin nachzuschauen?"


    "Nein", antwortete der Richter leise.


    "Obwohl der Greve Euch die Sache aus der Hand genommen hat?"


    "So ist es. Ich bin neugierig geworden, der Fall scheint ein größeres Ausmaß zu besitzen, als wohl alle Beteiligten gedacht haben. Außerdem möchte ich nur zu gerne wissen, wer mir nach dem Leben getrachtet hat und warum."


    Dann sah er Maria Uhlenberg fest in die Augen.


    "Danke, dass Ihr Michael erlaubt habt, mir heute Nacht zu helfen."


    "Ich glaube, dass hätte ich besser nicht tun sollen."


    Maria meinte das ernst.


    Andreas von Hohenstein berührte kurz ihre Schulter.


    "Ihr habt sicher Recht. Aber ich glaube, dass wir relativ sicher sind. Bei dem Wetter und um die Zeit ist bestimmt kein Mensch mehr auf der Straße, geschweige denn auf dem Kirchhof.


    Und etwas im Boden graben tut Michael bestimmt gut."


    Er grinste leicht bei diesen Worten.


    Dann wurde er wieder ernst.


    "Und morgen werde ich Euch nicht mehr behelligen."


    Maria sah ihn erstaunt und etwas verwirrt an.


    "Heißt das, dass Michael bei Euch nicht mehr weiter zu Diensten sein kann?"


    Sie hatte diese Worte ganz sachlich ausgesprochen, aber es schwang auch eine gewisse Enttäuschung mit. Warum nur? Fing dieser Richter langsam an, ihr etwas zu bedeuten?


    Der Richter lächelte so, als hätte er etwas von den Gefühlen Marias gespürt.


    "Aber nein. Ich werde alles dafür tun, dass Michael so lange in meinen Diensten bleiben kann wie er möchte. Aber ich bin auch um Euch besorgt. Sollte der Fremde versuchen, sein Werk zu vollenden, und damit ist zu rechnen, dann sollten Ihr und Euer Sohn nicht gefährdet sein."


    "Ach so, ich verstehe."


    Maria Uhlenberg konnte trotz des berechtigten Anliegens des Richters und ihrer Sorge um Michael eine gewisse Traurigkeit in ihrer Stimme nicht ganz vermeiden.


    Andreas von Hohenstein versuchte, die Lage noch genauer zu beschreiben.


    "Leider muss ich auf die Unterstützung Eures Sohnes vorläufig verzichten, wenn wir das gleich hinter uns gebracht haben werden. Das passt mir gar nicht, weil ich durch den vermaledeiten Arm doch arg eingeschränkt bin. Aber es geht nicht anders."


    Maria Uhlenberg nickte.


    "Dann werde ich Michael jetzt wecken und ihr könnt dann in Gottes Namen los ziehen."


    "Ja tut das. Ich bin Euch wirklich sehr dankbar. Und ich bin froh, dass mein treuer Gehilfe eine solche Mutter hat."


    Maria drehte sich um, sie wollte nicht, dass der Richter sah, wie sie aus Verlegenheit errötete.


    Dann öffnete sie die Tür zu der kleinen Kammer.


    Michael war schon auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


    "Ich bin bereit, Herr."


    "Gut, dann komm."


    "Aber wir haben kein Werkzeug, keinen Spaten oder so was!"


    "Ja, mein Junge, wir holen das aus den Schuppen am Rathaus, da, wo damals der tote Goldschmied aufgebahrt worden war, weißt du noch?"


    Michael nickte.


    "Und von da ist es nicht weit bis Sankt Laurentius."


    "Was sucht Ihr denn genau?"


    "Vielleicht hat der Goldschmied geahnt, dass man versuchen würde, ihm das Reliquiar mit Gewalt wegzunehmen und er hat deshalb ein gutes Versteck gesucht."


    "Ihr meint, im Grab seiner Frau?"


    "Richtig."


    "Und wenn wir nichts finden?"


    "Dann muss ich die Suche nach dem Beweisstück aufgeben und mich auf die Spuren, die zu dem Mörder führen könnten, konzentrieren. Aber das habe ich sowieso vor."


    Der lange Weg zu Fuß durch den strömenden Regen in der nur sehr schlecht beleuchteten Stadt war für die beiden äußerst mühsam. Sie hatten noch nicht einmal die Hälfte ihres Weges zurückgelegt, da waren sie schon bis auf die Haut durchnässt.


    Maria hatte den beiden ihre einzige kleine Leuchte mitgegeben, die aber drohte bei dem stürmischen Wind und dem andauernden Regen immer wieder zu verlöschen. Nur mühsam gelang es, die kleine Flamme daran zu hindern.


    Außer einem müden Nachtwächter, der anscheinend bereits etwas dem Wein zugesprochen hatte, begegnete ihnen sonst kein Mensch.


    Der Richter und Michael sprachen kein Wort. Sie waren zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt als dass sie ein Bedürfnis nach Aussprache miteinander gehabt hätten.


    Als sie dann endlich den Schuppen auf dem Rathausplatz erreicht hatten, machten sie eine kurze Pause.


    Andreas von Hohenstein sah Michael ins Gesicht.


    "Alles in Ordnung?"


    Der Junge nickte.


    "Glaubst du, dass uns jemand gefolgt ist oder uns gesehen hat?"


    "Nein Herr, da bin ich mir ziemlich sicher."


    "Woher nimmst du deine Sicherheit?"


    "Ich habe mich schon oft vor Leuten verstecken müssen, die mich verfolgt haben. Ich habe gelernt, aus den Augenwinkeln jede ungewöhnliche Bewegung zu bemerken. Und hier war nichts."


    Der Richter flüsterte.


    "Und wo hast du das gelernt?"


    Wie von selbst übernahm Michael den Flüsterton.


    "Ein bisschen bei meinen Kameraden, da war einer dabei, der hatte viel Erfahrung mit so etwas. Aber am meisten habe ich bei einem Sterngucker gelernt. Der hatte mir mal nicht nur die Sterne erklärt, sondern auch gezeigt, wie man geringste Unterschiede und Veränderungen sehen kann. Das kann man tatsächlich lernen."


    "Was für Unterschiede denn, da verändert sich doch nichts?"


    "Oh doch, Herr, man kann, wenn man genau aufpasst, Unterschiede in den Helligkeiten bei einigen Sternen sehen. Mal sind sie etwas heller, und manchmal etwas schwächer. Wenn man ein wenig daneben guckt, sieht man sogar Sterne, die man direkt gar nicht sieht."


    "Und ich glaube, ich kann von dir noch eine Menge lernen. Das mit den Sternen würde mich auch interessieren. Schade, dass wir jetzt keine Zeit dafür haben. Da vorne ist das Tor zum Schuppen."


    Wenige Schritte weiter und sie standen vor dem verschlossenen Eingang.


    Michael wollte schon fragen, wie sie denn da hinein gelangen konnten, ohne sich mit lautem Geräusch zu verraten, als der Richter aus seinem Wams einen Schlüsselbund zog und schnell den passenden Schlüssel zum Tor fand.


    Immer noch war außer dem Wind und dem prasselnden Regen nichts weiter zu hören.


    Ohne verdächtiges Geräusch sprang die Tür auf.


    "Warte hier, ich hole unser Werkzeug."


    Damit schlüpfte der Richter in die Scheune und kam schnell mit einem großen Spaten wieder heraus. Er verschloss den Schuppen wieder sorgfältig und wollte die Spaten elegant über die Schulter heben, als er einen stechenden Schmerz im Arm verspürte.


    Es kostete ihm sichtlich Mühe, keinen Schmerzensschrei hören zu lassen.


    "Werdet jetzt nicht übermütig und denkt an Euren Arm, ich nehme das Ding jetzt."


    Widerspruchslos übergab der Richter seinem Gehilfen das Werkzeug.


    Bis zum Kirchhof von Sankt Laurentius war es jetzt nicht mehr weit.


    "Mir ist unheimlich."


    Je näher sie der Begräbnisstätte kamen, desto ängstlicher wurde Michael.


    "Keine Sorge, der Leibhaftige wird sich bei diesem Wetter bestimmt nicht um uns kümmern."


    Diese Antwort war nicht dazu geeignet, die Ängste des Jungen zu verringern.


    Sie erreichten die kleine Mauer, die sich um den Kirchhof zog und die an mehreren Stellen baufällig und stellenweise sogar durch einen Bretterzaun ersetzt worden war.


    Ein rötliches Licht war an einer Stelle durch den Zaun zu erkennen.


    Unruhig flackerte es hin und her.


    Michael presste sich die Hand vor den Mund.


    "Ein Irrlicht!"


    Er war kurz davor, den Spaten fallenzulassen und wegzulaufen.


    "Keine Sorge", versuchte der Richter beruhigend auf den Jungen einzuwirken.


    "Es ist nur das Armeseelenlicht."


    Damit schritten sie über einen Rost durch eine kleine Tür, die beim Öffnen unangenehm quietschte, auf den Kirchhof.


    Jetzt sah auch Michael die schmale, etwa mannshohe Säule, an deren Spitze das Licht durch eine rötliche Laterne so unruhig flackerte.


    "Woher wisst Ihr denn, wo sich das Grab der Frau des Goldschmiedemeisters befindet?"


    "Ich weiß es nicht, aber es ist auch nicht schwer zu erraten. Sieh mal. Die Gräber in der Nähe der Kirche hier sind alle belegt. Klar, alle wollen nahe bei den Heiligen und deren Überresten bestattet sein. Man verspricht sich davon eine segensreiche Wirkung. Ich kann Dir nicht sagen, ob das stimmt, es gibt neuerdings Gelehrte, die das bezweifeln. Aber nun müssen die erst vor kurzem Verstorbenen auf den noch freien Plätzen bestattet werden und der ist, wie man unschwer erkennen kann, dort drüben."


    "Woran erkennt Ihr das denn in der Dunkelheit?"


    Michael wischte sich das Regenwasser aus dem Gesicht.


    Weil die Erde noch aufgeworfen ist und nicht abgesackt wie bei den alten Gräbern. Außerdem, siehst du dort die kleinen Holztäfelchen neben jedem Grab?"


    "Ja Herr."


    "Da stehen die Namen der Verstorbenen drauf. Aber nach ein paar Wochen oder Monaten werden die entfernt und sind also nur auf neuen Gräbern zu finden."


    "Warum lässt man sie nicht dort?"


    "Nach dieser Zeit ist man sich sicher, dass der Tote durch das Gericht in den Himmel gegangen ist und man sich hier nicht mehr um ihn zu kümmern braucht."


    "Und wenn er nicht in den Himmel gekommen ist?"


    "Das weiß ich leider auch nicht. Aber komm, wir suchen jetzt das Grab der Goldschmiedefrau."


    Sie brauchten eine kleine Weile, weil das Licht der kleinen Laterne immer wieder zu verlöschen drohte, dann hatten sie das Grab gefunden.


    Der Richter bückte sich und wischte mit einer Hand die verschmierte Tafel sauber.


    Jetzt war die feine Schrift klar zu lesen:


    Dorothea von Loewen


    "Da sind wir also."


    Andreas von Hohenstein untersuchte das Grab eingehend.


    "Ich kann hier leider nichts Ungewöhnliches finden. Versuche bitte vorsichtig mit dem Spaten den Boden zu lockern."


    Michael machte sich an die Arbeit, unterstützt von dem Richter, der versuchte, mit der kleinen Laterne für ausreichend Licht zu sorgen, was fast unmöglich war.


    Der Regen hatte den Erdboden so sehr aufgeweicht, dass sie beinahe bis zu den Knöcheln darin versanken. Michael machte einen unbedachten Schritt zur Seite um besser mit dem Spaten stochern zu können, als plötzlich sein Fuß zu versinken drohte. Hastig machte er einen Schritt zu Seite, was dazu führte, dass er in das aufgeschüttete Nachbargrab trat und einen Schrei ausstieß. Ein halbverwester Arm kam zum Vorschein.


    Michael schrie auf und wollte weglaufen, aber der Richter konnte ihn gerade noch an einem Ärmel festhalten.


    "Beruhige dich, mein Sohn. Hier hat wohl jemand auf die Holzkiste verzichtet, na, kann sich ja auch nicht jeder leisten. Aber gut ist das nicht."


    Michael zitterte am ganzen Leib. Aber die Neugierde überwog dann doch.


    "Warum ist das nicht gut?"


    Andreas von Hohenstein wurde sehr ernst.


    "Weil sich so die Hunde und Ratten leichter hier zu schaffen machen können. Manchmal auch zweibeinige Hunde."


    "Was, zweibeinige Hunde? Die gibt es doch gar nicht!"


    "Das meine ich auch im übertragenen Sinne. Es kommt immer wieder vor, dass sich Halbverhungerte über die frischen Leichen hermachen."


    Michael wurde es schlecht und wollte sich übergeben. Aber er brachte nur ein Würgen hervor.


    "Sagt, dass das nicht wahr ist!"


    "Es ist leider wahr. Glücklicherweise kommt es nicht oft vor, aber in Hungerszeiten gibt es das. Wie du siehst, nicht nur bei den Wilden in dem neu entdeckten Land, dass die Spanier erobert haben, sondern auch bei zivilisierten Christenmenschen unter uns. Aber beruhige dich jetzt und mach weiter. Bedecke den Arm aber bitte wieder mit Erde."


    Michael nahm sich zusammen, aber er zitterte noch lange am ganzen Körper. Später versuchte er das auf die Kälte und Nässe zu schieben.


    Alles Graben und Stochern hatte keinen Erfolg.


    "Jetzt muss ich leider zum Äußersten greifen."


    "Was habt Ihr vor, Herr?"


    "Kannst du den Sarg freilegen, tief liegt er ja nicht."


    "Klar."


    Es dauerte nicht lange und die schmale Holzkiste war von der Erde befreit.


    Unter Schmerzen bückte sich der Richter und versuchte, mit seiner linken Hand und einem kleinen Dolch, den er trotz seiner Verletzung immer noch bei sich trug, die Holzkiste, in der der Leichnam Dorotheas von Loewen lag, zu öffnen. Aber mit nur einer Hand gelang es ihm nicht.


    "Hilf mir bitte, den Deckel des Sarges zu lockern!"


    Sofort machte sich Michael an die Arbeit. Aber der Richter ließ es nicht zu, dass der Junge etwas vom Inhalt sehen konnte. Michael bemerkte nur einen unangenehmen Geruch.


    Andreas von Hohenstein zog nun den Jungen vom Grab weg.


    "Warte hier und behalte den Eingang im Auge, damit uns keiner überraschen kann."


    Michael nickte. Er war froh, sich ein wenig entfernen zu können.


    Als der Richter den Deckel der Kiste mit seinem gesunden Arm abhob, schlug ihm ein stechender Verwesungsgeruch in die Nase und er war froh, dass Michael nicht das sehen musste, was er sah. Aber außer der Leiche war nichts Weiteres in dem Holzsarg.


    Vorsichtig legte er den Deckel wieder obenauf.


    "Michael, kannst du hier wieder Erde aufschütten? Wir sind fertig."


    "Habt Ihr etwas gefunden?"


    "Leider nein."


    Als Michael mit seiner Arbeit fertig war, fiel ihm etwas ein.


    "Wartet mal, liegt hier nicht auch irgendwo der Goldschmied selbst?"


    "Ja, aber seine Gesellen werden kein Geld für eine Tafel ausgegeben haben, wir werden vermutlich nicht erfahren, wo sein Grab ist. Aber das brauchen wir ja auch nicht."


    Sie verließen den Kirchhof.


    "Hilfst du mir noch den Spaten zurückzubringen?"


    "Ja, Herr."


    "Danke. Und traust du dich dann alleine nach Hause?"


    "Keine Sorge, wenn ich nur weg von hier bin."


    Sie machten sich schweigend auf den Weg.


    Dann sprach der Richter Michael leise an.


    "Ach und noch etwas."


    "Ja, Herr?"


    "Die nächsten Tage hast du Urlaub. Den hast du dir redlich verdient. Wenn ich dich wieder benötige, und das wird sicher bald der Fall sein, dann melde ich mich wieder bei dir."


    "Ihr braucht aber meine Dienste noch?"


    "Selbstverständlich. Sobald es geht, bin ich wieder bei dir und deiner Mutter."


    "Ihr mögt meine Mutter?"


    "Ja. Ich glaube, ich mag sie sogar sehr. Aber jetzt geh!"


    Damit klopfte er dem Jungen auf die Schulter und nachdem sie den Spaten wieder im Schuppen abgestellt hatten, machten sie sich getrennt auf den Heimweg.


    

  


  
    32 Köln, Stolkgasse, wenige Tage später


    Der Besucher ließ nicht ab, an der Tür zu klopfen.


    Vorsichtig griff Antonio Capucchi zu dem Dolch, der wie immer schnell erreichbar auf dem Tisch lag. Die erwartete Nachricht über die Fertigstellung der Armbrust, die er nach seinen besonderen Wünschen in Auftrag gegeben hatte, konnte eigentlich jetzt noch nicht erfolgen. Wer hatte sonst Grund ihn aufzusuchen?


    Capucchi bewegte sich vorsichtig zur Tür und öffnete sie einen Spalt weit mit seiner linken Hand, in der rechten den Dolch hinter seinem Rücken verborgen.


    "Lasst mich ein, ich bin es, Domkapitular Zenker."


    Langsam öffnete Capucchi die Tür so weit, dass Augustin Zenker eintreten konnte.


    "Was wollt Ihr von mir? Hoffentlich mein ausstehendes Honorar bezahlen!"


    "Nanu, warum so unfreundlich?"


    Capucchi antwortete nicht und bot seinem Gast auch keine Sitzgelegenheit an.


    "Um des lieben Friedens willen."


    Damit zog Zenker einen prall gefüllten Beutel aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch.


    "Hoffentlich stimmt die Summe diesmal."


    "Keine Sorge, hier ist sogar Euer gesamter noch ausstehender Lohn."


    "Nun gut. War es das?"


    Der Domkapitular ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


    "Nein, nicht ganz. Einige Minuten Eurer wertvollen Zeit werdet Ihr noch für mich erübrigen müssen."


    "Was ist noch?"


    "Der Greve hier ist ein vornehmer Mann. Er hat auf Grund des Vorfalles in St. Katharinen die Ermittlungen in die eigene Hand genommen. Immerhin handelt es sich um Mord."


    "Und warum kommt Ihr damit zu mir?"


    Augustin Zenker blickte mit halb zugekniffen Augen Capucchi scharf an.


    "Ihr habt den Pfarrer von St. Katharinen getötet."


    "Es war ein unglücklicher Zusammenstoß. Er wusste zu viel."


    "Und er war ein unsicherer Kandidat. Ja, leider. Ich hatte gehofft, er würde, wie ihm aufgetragen, dem Richter eine gute Geschichte liefern, warum das Reliquiar nicht in seinem Bestand war. Auf keinen kann man sich verlassen."


    "Er war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt. Ich habe es zwar nicht nötig, mich vor Euch zu rechtfertigen, aber er war im Begriff, zu verraten, dass er das Reliquiar gar nicht hatte, ohne anzeigen zu können, warum nicht. Ich hatte also guten Grund die Gelegenheit zu nutzen und beide, Pistorius und den Richter für immer zum Schweigen zu bringen."


    Dann fügte er noch hinzu: "Nur in Eurem Interesse, versteht sich."


    "Versteht sich."


    Augustin Zenker zupfte sich nachdenklich die dünnen Barthaare.


    "Der Richter ist aus dem Spiel. Der Greve hat ganz in meinem Sinne gehandelt. Er wird nicht weiter irgendwelche unklaren Spuren verfolgen. Also braucht Ihr ihn nicht weiter zu behelligen."


    "Ach nein?"


    "Nein. Jede Bedrohung des Richters würde mich wieder in den Kreis der Verdächtigen stellen, die mit dem Tod des Goldschmiedes etwas zu tun haben könnten. Und wie Ihr Euch denken könnt, will ich das gerne vermeiden."


    "Keine Sorge, Eurem Richterlein wird nichts geschehen."


    Capucchi grinste.


    Die Mimik des Italieners verunsicherte Zenker einen kleinen Augenblick.


    Aber er war sich sicher, dass der Befehl eines Domkapitulars auch bei Capucchi in Geltung stand. Dann wechselte er das Thema.


    "Noch eine zweite Frage. Ihr habt mir berichtet, Andreas von Hohenstein sei in der Dombauhütte gewesen?"


    "Das habt Ihr ja wohl noch nicht vergessen."


    "Nein. Habt Ihr in Erfahrung bringen können, was er dort gewollt hatte?"


    "Er hat gefragt, ob der Goldschmiedemeister dort aufgetaucht war."


    "Und, war er?"


    "Was weiß ich. Warum sollte er danach fragen, wenn er nicht die Vermutung gehabt hätte, er wäre dort gewesen?"


    Augustin Zenker überlegte kurz.


    "Gut, das war alles. Damit sind wir nun miteinander fertig. Ich benötige Eure Dienste nicht mehr."


    "Wie Ihr meint. Aber wehe, es sind nicht genug Münzen im Beutel!"


    "Wollt Ihr mir drohen?"


    "Ich kann es überhaupt nicht leiden, übervorteilt zu werden."


    "Keine Sorge. Einen guten Tag noch."


    Damit verschwand der Domkapitular aus der kargen Stube.


    Sein Gegenüber knurrte leise.


    "Ja, verschwinde nur, das ist jetzt meine Sache, und ich schwöre, der verfluchte Richter wird für alles bezahlen."


    Capucchi war im Grunde kein empfindlicher Mann. Wenn er aber gestört wurde, kannte seine Wut keine Grenzen. Und diesmal kam er sich nicht nur gestört, sondern auch gedemütigt vor.


    Außerdem war er sich nicht sicher, ob ihn der Richter nicht doch wiedererkennen würde.


    


    Währenddessen überlegte der Domkapitular auf seinem Heimweg fieberhaft, wie sich der Besuch des Goldschmiedes in der Dombauhütte zusammenreimte.


    Gab es einen Zusammenhang zwischen dem Besuch und der Infragestellung der Reliquie?


    Wieso war der Meister sich danach so sicher gewesen, dass es sich um eine Fälschung handeln sollte?


    Seine Reliquie, nein, die konnte keine Fälschung sein.


    Er hatte sie sich von einem Gesandten der Nachfahren der Kreuzritter, einem Graf Erich von Falk vermitteln lassen. Der hatte sich dafür verbürgt, dass die Reliquie aus Jerusalem stammte und damit aus dem Garten von Gethsemane. Und, dass sie für viel Geld den Besitzer wechselte.


    Nur - sie war nicht mehr in seinem Besitz. Wo hatte der verfluchte Goldschmied sie verborgen?


    Da er diese Frage nicht selbst beantworten konnte, steigerte er sich in die Vorstellung hinein, zu was ihm die Reliquie nütze sein würde. Er kam dabei aber nicht auf den Gedanken, dass seine Absichten gar nicht so lauter waren, wie er es sich selbst und anderen immer dargestellt hatte. Er hatte es doch weit gebracht. Als nichtadliges Mitglied des Domkapitels hatte er es bis zum Stellvertreter des Dompropstes gebracht. Könnte es nicht einfach so weitergehen? Warum nicht auch an Höheres denken? Hermann von Wied würde nicht mehr lange Erzbischof und Kurfürst von Köln sein. Mit der neuen Reliquie, die er erworben hatte, könnte Köln nun wieder zum Zentrum der Pilgerwallfahrten werden. Zenker malte sich schon aus, wie die Frommen von den Gebeinen der Heiligen drei Könige kommend quer durch die Stadt bis zur Blut Jesu Reliquie pilgerten - natürlich, eine geeignete Kirche müsste auch noch gefunden werden, aber würde man sich nicht darum reißen, einen solchen Schatz beherbergen zu können? Und er, ja er alleine würde entscheiden, welcher Pfarr- oder Stiftskirche diese Ehre zufällt. Auch die Gunst einer einflussreichen Gemeinde könnte sich für seine Wahl zum Erzbischof günstig auswirken. Aber er war nicht von Adel! Ach was heißt schon Adel? Seine Taten würden ihn adeln!


    Als er sein Ziel erreicht hatte, war ihm schon bedeutend wohler.

  


  
    33 Köln, Schildergasse, wenige Tage später, nachmittags


    Frohen Herzens klopfte der Richter an die Tür der kleinen Hütte, die von Johannes Sevenich bewohnt wurde. Er freute sich auf die bevorstehende Versammlung und war gespannt, welche Neuigkeiten der Maler diesmal aus seinem Briefverkehr mit Wittenberg mitgebracht hatte. Leider würde es der letzte Abend mit dem etwas wortkargen aber sympathischen Mann sein.


    Außerdem, und das konnte Andreas von Hohenstein kaum verbergen, war die Hoffnung, Maria Uhlenberg wiederzusehen, kein geringerer Grund zur Freude auf diesen Abend gewesen.


    Mit einem leisen Knarren wurde die morsche Holztür von innen geöffnet, und was der Richter dann sah, ließ seine Vorfreude sofort ersterben.


    Wie ein kleines Häufchen Elend stand der Maler mit gekrümmten Rücken vor ihm, seine tief hängenden Mundwinkel umspielte eine bittere Traurigkeit.


    "Was ist geschehen, Meister Sevenich? Ist Euch nicht wohl?"


    "Um bei der Wahrheit zu bleiben, nein. Und ich muss Euch leider enttäuschen. Der Gemeindeabend findet nicht statt."


    Die Traurigkeit über diese Nachricht stand dem Richter sofort ins Gesicht geschrieben. Dann fasste er sich.


    "Was ist geschehen?"


    "Unser Prediger, Eduardus Zingsheim, ist verhaftet worden."


    "Wie lautet der Vorwurf?"


    "Häresie und Verführung zum Abfall gegen Regiment und Kirche. Das, was man halt den Lutherischen so vorwirft. Ihr als Jurist werdet wissen, dass auf Ketzerei der Tod steht. Daran ändern die Reformbemühungen des Erzbischofs hier auch nichts."


    Der Richter schwankte etwas.


    "Darf ich mich setzen?"


    "Bitte."


    Nachdem sich Andreas von Hohenstein auf einen kleinen Schemel niedergelassen hatte, atmete er tief durch.


    Das, was der Maler ihm aber jetzt berichtete, ließ ihn fast verzweifeln.


    "Ich muss Euch weitere unangenehme Nachrichten vermelden. Zunächst glaubten alle, die Verhaftung Zingsheims wäre eine Folge Eures Besuches in unserer Gemeinde. Und damit standet nicht nur Ihr, sondern auch ich erst einmal unter einem ungeheuren Verdacht."


    Der Richter erschrak. Gehörte doch auch Maria Uhlenberg zu dieser Gemeinde und mussten nun nicht auch in ihr solche Gedanken aufkeimen? Wie wird sie sich gefühlt haben, und das gerade jetzt, in dem Moment, in dem sie Vertrauen zu ihm geschöpft hatte?


    Dann aber gab er sich einen Ruck und unterbrach den Maler.


    "Habt Ihr die Bedenken der Gemeinde ausräumen können?"


    "Nicht ganz. Zwar glaubte man mir und nur einige warfen mir eine große Leichtfertigkeit vor, Euch vertraut zu haben. Aber trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Ihr noch einmal eingeladen werdet, die Versammlung und die Gottesdienste zu besuchen. Und was das Schlimmste ist, einige haben sich entschlossen, nicht mehr an unserem Gemeindeleben teilzunehmen."


    "Ich versichere Euch, nicht das Geringste damit zu tun zu haben!"


    "Das glaube ich Euch ja auch. Aber eine Minute Misstrauen kann Jahre voller Vertrauen zerstören. Und noch etwas. Es gibt da eine Magd, die regelmäßig zu uns kommt. Ich sah sie mit Euch auf dem Heimweg nach der ersten Versammlung, an der Ihr teilgenommen hattet.


    Ihr schient schon recht vertraut miteinander, und ich glaube, in ihr keimte ein kleiner Hoffnungsschimmer, vielleicht nicht nur einen neuen Glaubensbruder gewonnen zu haben. Dabei ist sie Männern gegenüber, wohl aus gutem Grund, sehr reserviert. Wie mir schien, wird es sie auch sehr getroffen haben, annehmen zu müssen, dass Ihr die Ursache für diese Verhaftung gewesen sein könntet."


    Andreas von Hohenstein hatte das Gefühl, der Boden unter seinen Füssen würde ihm weggezogen. Sein Herz schlug heftig und er fühlte sich einer Ohnmacht nahe.


    Aber er musste jetzt zuerst vernünftig bleiben, um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren.


    "Wo fand die Verhaftung statt? Außerhalb der Stadt?"


    "Nein, innerhalb der Stadtmauern. Augenscheinlich ist er schon länger beobachtet worden. Und wir mit ihm."


    Der Richter kratzte sich an seinem dünnen Bart.


    "Dann wird er irgendwo zu einem der Türme gebracht worden sein. Ich werde mich darum kümmern und mich beeilen, es könnte sonst zu einem peinlichen Verhör kommen."


    "Ihr meint, die Folter?"


    "Ja, und anschließend wäre ein kleines Brandopfer zur Herstellung der Autorität bestimmten Teilen des Rates und der Universität nicht ungelegen."


    "Mein Gott!"


    "Ja, auf ihn müssen wir vertrauen. Aber ich hoffe, dass auch ich meinen Teil dazu beitragen kann."


    "Dann geht, und setzt alles ins Werk. Meine Gebete begleiten Euch."


    "Danke. Und für Euch alles Gute."


    Damit umarmte der Richter den Maler und beide nahmen Abschied voneinander.


    


    Sofort nach der Verabschiedung machte sich Andreas von Hohenstein zu Fuß auf den Weg zur Putzgasse.


    Als er sie erreichte, hatte die Dämmerung schon eingesetzt.


    Mit klopfendem Herzen pochte er an die Tür.


    Nichts rührte sich.


    Der Richter wiederholte seinen Versuch, sich bemerkbar zu machen.


    Dann, nach einer kleinen Ewigkeit, wurde die Tür zaghaft einen Spalt breit geöffnet.


    Das Gesicht Michaels schaute vorsichtig den Besucher an.


    "Guten Abend Michael. Wie geht es Dir?"


    "Es geht. Wollt Ihr mich sprechen?"


    "Eigentlich würde ich gerne deine Mutter sprechen."


    "Das geht nicht."


    "Warum nicht?"


    "Sie ist nicht zu Hause."


    Sehr glaubhaft klang das nicht.


    "Wo kann ich sie denn finden?"


    "Das weiß ich nicht. Mutter ist zu einer Freundin, hat mir aber nicht gesagt, zu welcher. Und, dass es sehr spät werden könne."


    "Kannst du ihr denn etwas von mir ausrichten?"


    "Ja, das kann ich schon."


    "Dann sag ihr bitte, dass ich von all dem, was in der Gemeinde geschehen ist, keine Ahnung hatte. Und dass ich sie dringend sprechen muss."


    "Ja, das mache ich."


    "Und noch etwas. Richte ihr bitte aus, dass ich alles versuchen werde, was in meiner Macht steht, um den Prediger wieder in Freiheit zu setzen."


    "Ich richte es aus."


    "Dann gute Nacht Michael. Und pass gut auf dich auf!"


    "Gute Nacht Herr."


    Dann schloss sich die Tür.


    Andreas von Hohenstein wartete noch einen Moment, aber es blieb alles ruhig.


    Traurig und nachdenklich machte er sich auf den Weg nach Hause.


    


    Als seine Schritte verklungen waren, trat Maria Uhlenberg zu Michael.


    "Das hast Du gut gemacht. Weißt du, ich muss jetzt erst einmal mit den Dingen klarkommen. Und da brauche ich Zeit."


    "Ich verstehe, Mutter. Aber ich glaube, der Richter mag uns wirklich."


    Maria Uhlenberg antwortete nicht.


    


    

  


  
    


    34 Frankenturm, früh am nächsten Morgen


    Andreas von Hohenstein hatte seine vornehmste richterliche Kleidung angelegt. Zusammen mit dem ernsten Gesicht, mit dem er die Wachtstube des Frankenturmes betrat, strahlte er schon, wie beabsichtigt, eine besondere Autorität aus.


    "Zum Gefangenen Zingsheim wollt Ihr?" fragte der Wachthabende überrascht.


    "Ganz recht. Ich will ihn verhören."


    "Das ist schon längst geschehen."


    Mit einem triumphalen Grinsen im Gesicht genoss der rundliche Mann mittleren Alters die Überraschung, die er der hohen Amtsperson beigebracht hatte.


    "Wer hat das veranlasst?"


    Der Richter spürte, wie Wut in ihm aufstieg und dass er sich kaum noch beherrschen konnte.


    Mit einen überheblichen, gekünstelten Lächeln antwortete der Wachthabende:


    "Das Schöffengericht, das für solche Kriminelle zuständig ist."


    Dieses elende Kölner Stadtgerichtswesen, dachte Andreas von Hohenstein. Jeder maßt sich an, für irgendwelche Delikte zuständig zu sein. Dabei gehören Anklagen wie Ketzerei und Hochverrat eigentlich in die Hände des Erzbischofs oder des Greve. Seitdem der Stadtrat dem Erzbischof immer mehr Gerichtszuständigkeiten abgerungen hatte, will er immer weiter Einfluss nehmen. Und jetzt, wo der Erzbischof in Schwierigkeiten ist und von Rom und dem Kaiser gemaßregelt, wenn nicht sogar bald abgesetzt wird, will die Stadt immer mehr Zuständigkeiten an sich reißen. Und zwar am Greve und an ihm vorbei.


    Ernst wandte er sich an den Wachthabenden.


    "Kann ich die Akten sehen?"


    "Ich weiß nicht, ob…"


    Er kam nicht dazu den Satz zu vollenden.


    "Was erlaubt Ihr Euch! Wenn der oberste Richter nach dem Greve die Aushändigung der Akten verlangt, dann habt Ihr das unverzüglich auszuführen! Oder wollt Ihr morgen um Almosen bettelnd auf der Gasse angetroffen werden? Oder denkt Ihr sogar daran, den Richter in seiner Arbeit zu behindern?"


    Andreas von Hohenstein war sehr laut geworden.


    Eingeschüchtert sackte der Posten in sich zusammen.


    "Natürlich nicht Herr."


    Damit sprang er auf, lief in das Nebenzimmer und kam mit einem dünnen Stapel Papiere, die sorgfältig mit einem roten Faden verschnürt waren, wieder zurück.


    "Das ist alles?"


    "Ja Herr Richter."


    "Gebt her!"


    Nachdem der Wachthabende nun völlig kleinlaut dieser Aufforderung nachgekommen war, entfernte der Richter den Faden und schaute sich die wenigen Papiere genau an.


    Er war zu spät gekommen.


    Obwohl Zingsheim standhaft und, wie es schien, fröhlich seinen Glauben bekannt hatte, war er dem peinlichen Verhör bereits unterzogen worden. Man hatte aus ihm wohl noch mehr herauspressen wollen, wie Hochverrat und Umsturzversuche. Somit stand das Urteil bereits jetzt schon fest, auch wenn es erst noch verkündet werden musste.


    "Führt mich zu Zingsheim!"


    Der Wachthabende sprang eilfertig zum Richter und führte ihn ein paar finstere Treppen hinauf, bis sie zu einer Reihe von dunklen, dicht vergitterten Zellen kamen, aus dem ein Wimmern und Stöhnen herausdrang.


    "Wo ist die Zelle von Zingsheim?"


    "Hier", und damit deutete der Wachthabende auf eine der Zellen.


    "Schließt auf!"


    Gehorsam wurde der riesige Schlüssel gezogen und die Zelle geöffnet.


    "Gut. Und lasst mich nun alleine."


    "Ich warte draußen."


    "Schon gut."


    Dann betrat der Richter das übelriechende Loch, dessen Boden mit verfaultem Stroh ausgelegt war. Eine zusammengekrümmte Gestalt lag, mit einer Hand an einem Eisenring befestigt, der tief in das Gemäuer eingelassen war, auf dem Boden. Die Haltung musste sehr schmerzhaft sein.


    "Hallo. Pfarrer Zingsheim. Ich bin es. Andreas von Hohenstein, der Richter. Ich war neulich bei Eurem Gottesdienst."


    Langsam drehte Zingsheim sich mit dem Gesicht zu seinem Besucher.


    Der Richter fuhr erschrocken einen Schritt zurück.


    Das Gesicht des Predigers war grün und blau geschlagen, ein Auge hielt er geschlossen. Überall war verkrustetes Blut zu sehen.


    Der Arm, der nicht im Ring lag, hing, mehrfach gebrochen, schlaff herunter.


    Eduardus Zingsheim war nicht in der Lage zu sprechen.


    Einen kurzen Moment schien er den Richter zu erkennen, dann knickte er wieder weg und schien bewusstlos zu sein.


    Das peinliche Verhör lag noch keine zwei Stunden zurück.


    Wortlos ging der Richter.


    Draußen erwartete ihn der Wachthabende, der sofort, nachdem der Richter die Zelle verlassen hatte, wieder abschloss.


    "Wo ist hier die Schreibstube?"


    "Ganz unten, Ihr seid beim Eintreten daran vorbeigekommen."


    "Führt mich hin und bringt mir Tinte und Papier."


    "Jawohl Herr."


    Damit führte der Wachthabende den Richter in die Schreibstube und brachte ihm die gewünschten Dinge.


    Dann sprach Andreas von Hohenstein den Wachthabenden nochmals an:


    "Besorgt mir ein Pferd und einen Karren, Ihr habt hier ja genug davon."


    "Warum?"


    Wieder wurde der Richter laut.


    "Weil ich es so anordne! Und wenn das nicht gleich geschieht, dann lasse ich die komplette Besatzung des Turmes wegen Amtsbehinderung verhaften!"


    Erschrocken lief der dicke Mann los, um die gewünschten Dinge bereitzustellen.


    Als er diensteifrig wieder zurückkam, hatte der Richter sein Schreiben beendet. Er ließ flüssiges Wachs auf die Enden des zusammengefalteten Briefes tropfen und drückte sein Amtssiegel, das er immer an einer kleinen Kette am Gürtel seiner Dienstkleidung trug, fest auf den Wachs.


    "So, dieses Schreiben lasst Ihr dem Schöffengericht, das dies alles hier zu verantworten hat, überbringen. Macht Zingsheim los und tragt ihn auf den Wagen. Aber schnell!"


    "Aber Richter, dass darf ich nicht…"


    "Was Ihr dürft und was nicht, entscheide ich!"


    "Aber…"


    Nun wurde es dem Richter zwar zu bunt, aber er sah ein, dass er den Wachtposten beruhigen musste.


    "Alles, was zu diesem Vorfall zu sagen ist, steht in diesem Brief an das Schöffengericht. Ich habe und übernehme die Verantwortung für alles. Ihr seid damit entlastet."


    Erleichtert nahm der Posten den Brief an sich. Dann ging er wieder nach oben und nach einer Weile kam er, ein zusammengekrümmtes Bündel Mensch auf seinen Armen tragend, wieder herunter. Anschließend legte er Zingsheim vorsichtig auf den kleinen Karren und deckte ihn mit einer alten Decke zu.


    Dann stieg der Richter auf und das Gefährt klapperte los.


    Ungläubig sah ihnen der Wachtposten nach.


    


    Da sie vom Frankenturm bis zum Hahnentor durch die ganze Stadt fahren mussten, brauchten sie fast eine Stunde, um es zu erreichen.


    Dort grüßte man ihn freundlich und fragte nicht lange nach dem Zweck seiner Reise.


    Am Nachmittag erreichte er Frechen.


    Der Richter erkundigte sich nach dem Pfarrhaus und überbrachte der zu Tode erschrockenen Haushälterin den Pfarrherrn.


    Nachdem er kurz die Situation erklärt hatte, schärfte er der Haushälterin noch ein, Zingsheim dürfe nie wieder nach Köln, andernfalls bedeutete das seinen Tod.


    Dann machte er sich auf den Heimweg.


    

  


  
    


    35 Antwerpen, Grote Markt, Anfang April 1543


    "Hast Du denn noch nicht genug gesehen?"


    Theresa Middelstedt wurde langsam unruhig. Ihr Mann, Bartholomäus Middelstedt, ließ sich dagegen nicht aus der Ruhe bringen.


    "Morgen reisen wir wieder nach Köln zurück, und noch bin ich mit unserem Einkauf nicht ganz zufrieden. Lass mich also noch einen Versuch machen. Ich kenne hier einen Händler, Antonius Blauuw, der hatte bis jetzt immer interessante Sachen wohlfeil im Angebot."


    "Na schön, dann ist aber Schluss!"


    "Ja Tessa, sicherlich."


    Sie überquerten den prächtigen und belebten Marktplatz, dann erreichten sie die Pforte eines ansehnlichen Hauses.


    "Da sind wir."


    Middelstedt betätigte den Türklopfer.


    Ein Diener öffnete.


    "Ihr wünscht?"


    "Gestatten, Bartholomäus Middelstedt aus der Reichsstadt Köln. Und das hier ist meine Gattin. Wir würden gerne Herrn Antonius Blauuw sprechen. Es handelt sich um eine geschäftliche Angelegenheit."


    "Einen Moment bitte."


    Damit verschwand der Diener in der Dunkelheit des Flures.


    Nach einigen Minuten kehrte er zurück.


    "Ihr habt Euren Zeitpunkt gut gewählt. Mein Herr empfängt Euch. Wenn Ihr mir bitte folgen würdet."


    Sie folgten dem Diener des niederländischen Kaufmannes durch Flure und Treppen. Endlich erreichten sie sein Büro und klopften an.


    Zu ihrer Überraschung öffnete ihnen der Gastgeber sofort selbst die Tür.


    Antonius Blauuw befand sich bereits im fortgeschrittenen Alter. Seine Kleidung war auf dem neuesten Stand und ganz nach der Sitte reicher Kaufleute.


    "Ah, Frau und Herr Middelstedt aus Köln. Wie schön Euch hier empfangen zu dürfen. Kommt doch herein. Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen? Zwei Jahre?"


    "Ja, das wird so sein."


    Die Kölner Kaufleute traten in den beeindruckend großen und reich ausgestatteten Raum ein.


    Nach dem Wechseln der üblichen Höflichkeiten kamen sie schnell zur Sache.


    "Und bevor wir abreisen, wollten wir die Gelegenheit nicht versäumen, um nachzuforschen, ob Ihr im Besitze von Ware seid, die Ihr zu einem guten Preis zu verkaufen gedenkt."


    Bartholomäus Middelstedt gab sich alle Mühe, seine Neugier nicht zu offen zur Schau zu stellen.


    "Ich verstehe. Seid Ihr nicht immer auf der Suche nach frommer christlicher Kunst?"


    "Das sind wir in der Tat."


    "Dann kann ich Euch etwas zeigen. Wartet einen Augenblick."


    Antonius Blauuw verließ kurz sein Büro und begab sich in den Nachbarraum. Als er zurückkam, hatte er mehrere Gegenstände in seinen Armen und baute sie auf dem mächtigen Tisch, der in der Mitte des Raumes stand, auf.


    Mehrere goldene Leuchter, zwei Monstranzen und ein überaus schön angefertigtes Reliquiargehäuse brachten die Augen der Middelstedts zum Leuchten.


    "Das sind meine jüngsten Erwerbungen. Gefallen sie Euch?"


    "Ja, sie sind außergewöhnlich."


    Bartholomäus Middelstedt bemühte sich, ruhig zu bleiben. Eine zu offen zur Schau gestellte Begeisterung könnte ja die Preise in die Höhe treiben. Vorsichtig nahm er ein Brillenglas aus seiner Tasche und untersuchte die Gegenstände genau.


    Dann wandte er sich wieder Blauuw zu.


    "Ich habe nicht zu viel erwartet. Alles sehr schöne Stücke. Leider muss ich mich auf ein Objekt beschränken. Was verlangt Ihr für das Reliquiar?"


    Blauuw lächelte in seinen weißen Bart. Darauf hatte er gewartet. Middelstedt würde schon das beste Stück herausfinden.


    "Nun, es handelt sich, wie Ihr seht, nicht nur um ein besonders schönes Stück Goldschmiedearbeit, ich habe auch verbürgte Nachricht, dass sich in seinem Inneren ein besonders wertvolles Heiltum befindet."


    Middelstedt und Blauuw näherten sich mit ihren Augen dem goldenen Gefäß.


    Durch einen transparenten Kristall auf der Vorderseite konnten sie Teile einer tiefroten Flüssigkeit erkennen.


    Dann erhob Blauuw barsch seine Stimme.


    "Ob es sich um ein echtes Heiltum handelt weiß ich natürlich nicht. Solltet Ihr es erwerben, kann ich dafür also nicht garantieren."


    "Natürlich nicht. Aber auch ohne Bürge, die Goldschmiedearbeit ist sehr schön. Was verlangt Ihr dafür?"


    "Hundert Golddukaten."


    Antonius Middelstedt verschlug es die Sprache.


    "Ist das Euer Ernst?"


    "Nun gut, achtzig. Aber für weniger verlässt es nicht meinen Raum."


    "Nun, woher habt Ihr es?"


    "Ich kann meine Geschäftsbeziehungen nicht preisgeben. Aber es stammt nicht weit von Eurer Heimatstadt."


    Langsam ließ Middelstedt seine Finger über das Reliquiar gleiten.


    In ihm war die Begierde erwacht.


    Mit einem Ruck wandte Middelstedt sich Blauuw zu.


    "Abgemacht."


    Seine Frau wurde blass, konnte aber den Kauf nicht verhindern.


    Die beiden Männer wurden handelseinig.


    Auf dem Heimweg in die Herberge machte Theresa Middelstedt ihrem Mann schwere Vorwürfe.


    "Wie kannst du nur eine solche Summe für dieses Reliquiar ausgeben? Wieso nur? Bist du verrückt geworden? Willst du uns in den Ruin treiben?"


    "Nun beruhige dich doch Tessa. Ich weiß genau was ich tue. Es handelt sich um eine der schönsten Goldschmiedearbeiten, die ich je gesehen, geschweige denn verkauft habe.


    In Köln, wo sie verrückt nach solchen Sachen sind, werde ich einen viel höheren Preis herausschlagen können."


    "Und wenn nicht, dann sind wir ruiniert."


    "Nun mal langsam. Habe ich nicht immer eine gute Nase für Geschäfte gehabt?"


    Das musste Theresa Middelstedt zugeben.


    

  


  
    


    36 Köln, Rheinufer, einige Tage später


    Nicht nur wegen des nasskalten Wetters hatte sich Antonio Capucchi die Kapuze seines Mantels über den Kopf gezogen. Er wollte auch ganz sicher gehen, so unbemerkt wie möglich seine Geschäfte zu erledigen. Er wusste immer noch nicht, ob damals in Sankt Katharinen sein Gesicht gesehen worden war.


    Von der Müllergasse kommend hatte er ohne Schwierigkeiten das Stadttor zur Rheinseite durchschritten und war an der vorgebauten kleinen Bastion vorbei bis zur Anlegestelle der Fährboote gegangen.


    Eine große Schalde lag schaukelnd an der Holzkonstruktion befestigt, an der die Boote festgemacht waren.


    Infolge des tagelangen Regens war der Rhein angeschwollen und hatte den Beruf der Fährleute noch anstrengender und auch gefährlicher gemacht, als ohnehin schon in Zeiten ruhigeren Fahrwassers.


    Capucchi bezahlte den Fährmann und bestieg vorsichtig das große Boot. Es dauerte eine Weile bis immer mehr Menschen auf das Boot kamen, um hinüber nach Deutz gefahren zu werden. Als sich ungefähr dreißig Personen niedergesetzt hatten und den Fährmann bedrängten, endlich loszufahren, machte der sich mürrisch an die Arbeit.


    "Der Kahn ist ja erst halbvoll", brummte er vor sich hin.


    Aber erst als einige Passagiere drohten, wieder auszusteigen und ihr Geld zurückzuverlangen, gab er den Ruderern Befehl, abzufahren.


    Die Überfahrt gestaltete sich schwierig. Infolge des Hochwassers war die Strömung sehr stark und die Ruderer hatten alle Mühe dagegen anzukämpfen.


    Capucchi war mit seinen Gedanken aber schon am anderen Ufer.


    Wehe, wenn der Waffenmacher ihn dort nicht, wie verbredet, abholen würde. Dessen Knecht war gestern Abend bei ihm vorbeigekommen und hatte den heutigen Morgen als Übergabetermin für die neue, speziell für ihn angefertigte Waffe gemeldet.


    Langsam, sehr langsam näherte sich die große Schalde dem Deutzer Ufer.


    Und dank ihrer langen Erfahrung gelang es den Fährleuten, an der dafür vorgesehenen Stelle anzulanden.


    Hier war alles sehr viel einfacher gehalten als auf der Kölner Rheinseite. Es gab keinen richtigen Anleger und die Passagiere mussten das letzte Stück vom Boot auf das Ufer springen. Eine vornehme Dame wurde aus dem Boot getragen, damit sie sich ihre Füße nicht nass machen musste.


    Wegen des schlechten Wetters waren an der Anlegestelle kaum Menschen zu sehen, nur eine kleine Gruppe, die frierend auf noch mehr Zulauf wartete, um mit dem Kahn nach Köln übersetzen zu können, erregte Capucchis Aufmerksamkeit.


    Dann löste sich eine untersetzte Gestalt aus der Gruppe und ging auf Capucchi zu, der als einziger der Ankömmlinge nicht sofort weitergegangen war.


    Er trug einen großen Leinensack über die Schulter.


    Sie begrüßten sich kurz.


    "Wohin führt Ihr mich?"


    Capucchi war wie immer sehr vorsichtig.


    "Dahin, wo uns so schnell keiner folgt."


    Der Mann leitete ihn durch die Zugbrückenanlage der Deutzer Bastion auf die Straße nach Süden.


    Ein verwittertes Holzschild ließ gerade noch erahnen, wohin die Straße führte.


    "Aber wir gehen doch nicht bis Siegburg?"


    "Keine Sorge, wir sind gleich da."


    Nach gut fünfhundert Metern bog der Waffenmacher links in einen kleinen Feldweg ab.


    Die drei Galgen und ebenso viele Räder, die an einer Stange aufgestellt waren, hätten jeden, der mit einem solchen Ort nicht gerechnet hätte, ein Gruseln hervorgerufen. Nicht so bei Capucchi.


    An einem Galgen hingen noch die Überreste eines Skeletts.


    "Hier scheint aber schon länger kein Strauchdieb mehr in die Hölle befördert worden zu sein."


    "Nein, diese Richtstätte ist so gut wie aufgegeben. Deswegen ist die Örtlichkeit auch für unser Vorhaben bestens geeignet."


    In der Tat war es hier menschenleer. Und selbst wenn sich ihnen jemand nähern würde, wäre er bereits von weitem zu sehen.


    Der Waffenmacher setzte seinen großen Leinenbeutel sanft auf den Boden ab und öffnete ihn.


    Dann zog er eine edel gearbeitete Armbrust daraus hervor.


    Die schöne Verarbeitung und die erstaunlich geringe Größe unterschied die Waffe deutlich von anderen ihrer Art.


    Capucchis Augen begannen zu leuchten.


    "Auf den ersten Blick scheinen meine Wünsche erfüllt."


    Damit strich er vorsichtig mit den Fingern über das Holz und die Sehnen, die besonders kräftig gearbeitet schienen.


    Der Waffenmacher erklärte ihm die Besonderheiten.


    "Ihr wolltet eine kleine Waffe, die aber an Durchschlagskraft und Genauigkeit einer großen nicht nachsteht. Das war gar nicht so einfach zu bewerkstelligen. Ich musste wegen der Kraft, die auf die kleineren Teile ausgeübt werden, diese besonders stabil bauen. Es müsste seinen Zweck erfüllen. Einen Nachteil hat dieses Gerät aber trotzdem."


    "Welchen?"


    "Es bedarf einer besonders kräftigen Hand, um sie zu spannen."


    "Dann lasst es mich versuchen."


    Der Waffenmeister konnte sein Erstaunen nur schwer zurückhalten. Dieser Mann kannte sich nicht nur mit der Waffe aus, er war auch kräftig und geschickt genug, sofort mit dieser speziellen Armbrust zurechtzukommen.


    "So, dann wollen wir uns mal ein Ziel aussuchen."


    Damit legte er einen Bolzen, den ihm der Waffenmeister überreichte, in die Armbrust und spannte sie mit erstaunlich wenig Mühe.


    Ungläubig sah dieser zu, wie sich Capucchi ungefähr sechzig Meter von dem Galgen entfernte.


    Dann drehte er sich um, zielte, drückte ab und der Bolzen schlug in den Querbalken des Galgens ein.


    Der Waffenmeister nickte anerkennend.


    "Ein guter Schuss. Aber auch eine gute Handwerksarbeit, nicht wahr!"


    "Ich bin zufrieden."


    Capucchi zögerte einen Moment und überlegte, ob er um einen zweiten Bolzen bitte sollte, um damit einen weiteren Mitwisser aus dem Weg zu räumen.


    Dann besann er es sich eines anderen. Solche Waffenmacher kann man immer gebrauchen. Die sind nicht so unnütz wie Goldschmiede oder Richter.


    "Da gute Arbeit gutes Geld wert ist: hier!"


    Und damit warf er dem Waffenmeister ein kleines Säckchen zu, prall mit Dukaten gefüllt.


    Der fing es geschickt auf, öffnete es und begann nachzuzählen.


    "Misstraut Ihr mir?"


    "Nein, aber Vorsicht ist die beste Weisheit in allen Geschäften."


    Der Waffenmeister schien zufrieden mit seinem Zählergebnis.


    "Erlaubt mir noch eine Frage?"


    "Mal sehen."


    "Warum benötigt Ihr eine so kleine Waffe? Eine größere ist einfacher zu handhaben und reicht noch weiter."


    Capucchi drehte sich zu ihm um und sah ihm ernst in die Augen.


    "Ich verrate Euch jetzt ein Geheimnis. Ich gehöre zur Leibwache eines hohen kaiserlichen Beamten. Ständig muss ich unauffällig in seiner Nähe sein, aber im Notfall schnell eingreifen können. Eine Leibwache, die man als solche nicht erkennt, weil sie eine Armbrust besitzt, die klein genug ist, um im Mantel verborgen zu sein, ist die sicherste Leibwache."


    Das leuchtete dem Waffenmacher ein.


    "Aber das behaltet Ihr für Euch. Sollte ich erfahren, dass Ihr geplaudert habt, könnt Ihr Euch darauf verlassen, dass Ihr Eure eigene Waffe zu spüren bekommen werdet."


    "Ich schweige wie das Grab. Solltet Ihr aber für Euch oder Angehörige der Kaiserlichen weiteren Bedarf nach solchen Geschäften haben, nur zu. Meinetwegen auch für Angehörige der lutherischen Partei. Mir ist es gleich. Es stehen die Zeichen ja eh auf Krieg und so bin ich für jedes Geschäft zu haben."


    "Ihr redet zu viel!"


    Sofort verstummte der Waffenmeister.


    Capucchi ließ sich noch ein gutes Dutzend der kleinen Bolzen geben und dann trennten sich ihre Wege wieder. Der Italiener gelangte auf die gleiche Weise nach Köln, wie er hergekommen war.

  


  
    


    37 Köln, Alter Markt, Wohnung des Richters, wenige Tage später


    Andreas von Hohenstein hatte es geschafft. Er war ganz vorsichtig zu Werke gegangen. Nun lag die Schiene, die Maria Uhlenberg ihm angelegt hatte, auf dem Boden. Der Arm schmerzte immer noch, aber er hatte das Gefühl, diese Hilfe nun nicht länger zu benötigen.


    Von Anna hatte er sich eine kleine Schüssel voll frischen Wassers bringen lassen. Er wusch sich aber nicht darin, sondern besah sein Abbild, das sich im Wasser spiegelte.


    Einen richtigen Spiegel besaß er nicht.


    Er hatte sich frisch rasiert und das beste Tuch angezogen, das er besaß.


    Ihm war klar, dass er jetzt den nächsten Schritt gehen musste.


    Nun glaubte er, es wagen zu können.


    Er ging zu einer kleinen Truhe, die sich in der Ecke seines kargen Raumes befand, öffnete sie und ein Lächeln umzog sein Gesicht.


    Das dunkelrote Kleid, das er der Truhe entnahm, war eine selten schöne Arbeit und sie hatte ihm ein kleines Vermögen gekostet. Da der Richter für sich ohnehin kaum Geld ausgab, konnte er die Ausgabe verschmerzen. Aber auch wenn ihm weniger Vermögen zur Verfügung gestanden hätte, so wäre er trotzdem an diese Kunstwerk eines Gewandschneiders nicht vorbeigegangen, ohne es zu erwerben. Obwohl er im Umgang mit Frauen nicht geübt war, konnte er sich vorstellen, dass dieser Traum Maria Uhlenberg nicht nur passen sondern sie auch wie eine Königin kleiden würde.


    Vorsichtig faltete er das Kleid zusammen und verbarg es in einem großen Leinensack.


    Kurz sah er sich noch einmal in kleinen Raum um, dann nahm er noch seinen Kurzdolch an sich und verließ leichten Schrittes seine Herberge.


    Endlich war das Wetter besser geworden und die ungewöhnliche Helligkeit, in die das Sonnenlicht die Stadt tauchte, trug nicht wenig zu seinem Wohlbefinden bei.


    Langsam ging er durch die Kölner Straßen und erreichte dann die Putzgasse.


    Vor dem Haus der Uhlenberg blieb er einen Augenblick lang klopfenden Herzens stehen.


    Dann pochte er gut vernehmbar an die Tür.


    Diesmal dauerte es nicht lange und Maria Uhlenberg öffnete ihm die Tür, energisch wie immer. Sie trug ihr Arbeitsgewand, sehr oft geflickt und nicht der neuesten Mode entsprechend, aber sehr sauber.


    "Herr von Hohenstein."


    Dann schwiegen beide betroffen.


    Seit seinem vergeblichen Versuch, Maria Uhlenberg seine Unschuld an der Verhaftung Zingsheims zu beteuern, hatten sie sich nicht mehr gesehen.


    "Darf ich eintreten?"


    "Warum?"


    "Es gibt etwas zu besprechen, oder besser gesagt, zu erklären."


    "Seid Ihr sicher?"


    "Bestimmt. Wenn Ihr mich nur anhören wolltet."


    Maria Uhlenberg überlegte kurz, dann bat sie ihn herein.


    "Wie ich sehe, geht es Eurem Arm schon viel besser."


    Der Richter lächelte.


    "Er hat ja auch die beste Pflege bekommen, die man erhalten kann."


    "Ihr wart lange weg."


    "Ja, es ist so einiges geschehen."


    "Ich habe bereits davon gehört."


    "So?"


    "Ja, Ihr habt den Pfarrer Zingsheim aus dem Verlies gerettet und ihn nach Frechen gebracht."


    "Woher hört man denn so etwas?"


    "Hier in der Stadt bleiben Geheimnisse nicht lange geheim. Aber setzt Euch doch."


    "Danke."


    Damit setzte sich der Richter auf den kleinen wackeligen Stuhl, während Maria Uhlenberg, noch mit Flickwäsche in der Hand, vor ihm stand.


    Dann sagte sie leise: " Ich bin so froh, dass Ihr mit der Verhaftung nichts zu tun hattet. Ich gestehe, fast an Euch gezweifelt zu haben."


    "Nun ist aber alles wieder gut, oder?"


    "Leider ist nichts mehr wie früher. Die Gemeinde gibt es in der alten Form nicht mehr. Wir treffen uns unregelmäßig zu dritt oder zu viert bei unseren Schwestern und Brüdern. Da kein Pfarrer dabei ist, beten und singen wir gemeinsam und einer wählt eine Bibelstelle aus, die er dann vorliest. Manchmal sprechen wir auch noch darüber. Aber ein richtiges Gemeindeleben ist das nicht. Vielleicht sollten wir weggehen von hier. Aber erzählt, auch Ihr musstet einige Veränderungen hinnehmen."


    "Ja, mein Ruf im Rathaus ist etwas ramponiert. Der Greve hat sowohl dem Schöffengericht als auch mir gegenüber ein fürchterliches Donnerwetter losgelassen. Dem Gericht, weil es zu solchen drastischen Mitteln gegriffen hat, obwohl der Erzbischof den Greve um Nachsicht im Falle der lutherischen Prediger gebeten hatte. Und mir gegenüber, weil ich so eigenmächtig gehandelt habe. Mir hat er dann aber später im Stillen gratuliert. Auch ihm ging die Selbstherrlichkeit des Schöffengerichts eindeutig zu weit."


    Dann, nach einer kurzen Pause, sprach der Richter leise weiter.


    "Es fiel mir schwer, Euch so lange nicht sehen zu können. Dafür habe ich Euch etwas mitgebracht."


    Damit zog er sein verschnürtes Paket aus dem Leinenbeutel und überreichte ihn der Uhlenberg.


    "Was? Für mich? Warum?"


    Seine Gastgeberin konnte es nicht glauben. Wie lange war es her, seitdem sie etwas geschenkt bekommen hatte?


    "Die drei Fragen kann ich mit einem Satz beantworten. Weil ich keinen Tag mehr zubringen kann, ohne an Euch zu denken."


    Maria Uhlenbergs Überraschung war vollkommen.


    "Packt doch aus!"


    Maria Uhlenberg nickte und dann begann sie langsam, das Paket zu öffnen.


    Sie nahm das Paket, öffnete es vorsichtig und zog das sorgfältig zusammengefaltete Kleid heraus.


    Ihr entfuhr ein Schrei.


    "Das ist ja wunderschön. Das ist für mich?"


    Der Richter nickte und freute sich an Marias Entzücken.


    "Ihr seid verrückt. Wie könnt Ihr Euch so in Unkosten stürzen! Und woher wollt Ihr wissen, ob es mir passt oder mich ordentlich kleidet, ich bin eine kleine Tagelöhnerin."


    "Das seid Ihr nicht. Aber wollt Ihr das Kleid nicht anprobieren?"


    "Ja selbstverständlich."


    Maria Uhlenberg zog sich kurz in das kleine Zimmer zurück.


    Dann kam sie stolz und errötend zurück.


    Das Kleid schien wie für sie gemacht zu sein.


    "Und? Wie sehe ich aus?"


    "Wie eine Königin."


    "Ihr seid verrückt."


    Aber Andreas von Hohenstein war nicht verrückt.


    Dann prüfte sie genau die Maße.


    "Hier oben muss ich ein bisschen abnähen und hier unten", dabei zeigte sie lachend auf ihre Taille, " muss ich es etwas weiten. Ich bin keine zwanzig mehr. Aber sonst geht es. Mein Gott, so etwas habe ich noch nie besessen!"


    Zufrieden stellte der Richter fest, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


    "Meint Ihr, es ohne Änderung auch jetzt schon tragen zu können?"


    "Ja, es sind ja ohnehin nur Kleinigkeiten zu ändern. Aber warum? Wollt Ihr etwa mit mir ausgehen?"


    "Genau das habe ich vor. Macht mir doch die Freude mit Euch ein wenig durch die Stadt zu schlendern. So wie Mann und Frau."


    "Aber hier liegt die Arbeit."


    "Die läuft sicher nicht weg und ist nachher genauso für Euch da. Wo ist übrigens Michael?"


    "Der ist mit ein paar Jungs unterwegs. Sie machen gerade einen Wettkampf wer am besten mit der Schleuder ist. Er wird wohl noch lange unterwegs sein."


    "Dann darf ich Euch zu einem Spaziergang bitten!"


    "Wollt ihr mich vorführen? Ich weiß nicht, da sehen mich ja hier alle Leute."


    "Das sollen sie doch auch. Aber natürlich will ich Euch nicht vorführen, sondern ausführen."


    "Ich habe noch nicht ja gesagt", entgegnete lachend Maria Uhlenberg. Dann fuhr sie fort:


    "Also gut, aber nicht länger als ein oder zwei Stunden."


    "Das wäre schön."


    Gut gelaunt verließen beide das Haus in der Putzgasse und machten sich auf dem Weg Richtung Neumarkt.


    Währenddessen hatte Reinhard Sickl minutenlang ungeduldig mit dem Ohr an der Wand gelauscht, um in Erfahrung zu bringen, was die Uhlenberg mit dem Richter zu besprechen hatte. Andreas von Hohenstein erkannte er an dessen Stimme sofort wieder, musste er doch einmal wegen Hehlerei bei ihm auf der Amtsstube erscheinen. Und nun machte der Richter sich auch noch an die Nachbarin heran. Das durfte nicht sein, sie gehörte doch ihm! Aber jetzt, und so dumm war er nicht, dass ihm das nicht sofort klar geworden war, jetzt hatte Maria einen mächtigen Schutz, und damit war es ihm nun nicht mehr möglich, sich einfach zu nehmen, was er begehrte. Er brauchte Zeit. Leider waren die Wände so dick, dass er nicht alles verstehen konnte, was die beiden sagten oder taten. Aber er hatte Zeit. Und als er hörte, wie die beiden aus der Tür traten, folgte er ihnen in gebührender Entfernung.


    Nachdem sie eine Weile Arm in Arm spaziert waren, begann der Richter das Gespräch.


    "Es tut mir leid, Euch so überfallen zu haben. Aber ab morgen habe ich wieder viel weniger Zeit."


    "Wie das? Der Greve hat Euch doch noch beurlaubt."


    "Nein, nicht mehr. Ich bin wieder im Dienst und mit allem möglichen an Arbeit versorgt. Nur um den Fall des Goldschmiedes darf ich mich nicht mehr kümmern."


    "Wie ist es dazu gekommen?"


    "Überraschenderweise hat sich die Lage auf dem Rathaus wieder etwas verändert. Und eigentlich habe ich das dem Michael zu verdanken."


    "Der hatte doch wieder längere Zeit keine Arbeit bei Euch. Hat er was angestellt?"


    "Aber nein. Seit er das Töchterchen der Merksteins aus dem Brunnen gezogen hat ist der Schöffe wie verwandelt. Früher ist er mir immer wieder auf die Füße getreten und hat mir das Leben so schwer wie möglich gemacht. Jetzt ist er kaum noch wiederzuerkennen. Er ist vor den Greve getreten und hat ihn genötigt, mich wieder mein Amt versehen zu lassen. Natürlich nicht ganz unnütz, denn nun ertrinken sie in kleinen Streitfällen und ohne Richter kommen sie nicht weiter. Ich bin aber ganz froh darüber, wieder meine Pflicht zu tun. Und Michael kann mir doch jetzt auch wieder zur Seite stehen."


    Nachdenklich hatte Maria Uhlenberg zugehört.


    "Und wie schätzt Ihr die Gefahren ein?"


    "Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Der Anschlag liegt jetzt ja auch schon einige Zeit zurück. Vielleicht hat sich der Mörder auch schon längst abgesetzt. Andererseits kann ich mich auch nicht ewig verstecken. Ich werde mich auch wieder im Gebrauch meiner Waffen üben."


    "Wahrscheinlich habt Ihr Recht. Aber ich mache mir Sorgen um Michael und um Euch."


    Jetzt wollte Andreas von Hohenstein sich aber die gute Stimmung nicht verderben lassen.


    Sie traten vor ein Haus mit blanken Scheiben. In ihnen spiegelte sich das Paar.


    "Bin ich das wirklich?"


    Maria Uhlenberg gluckste und hielt sich die Hand vor ihrem Mund.


    Der Richter lächelte.


    "Ja, das seid Ihr. Das sind wir."


    Unvermittelt hielt der Richter inne, drehte sich zu seiner Begleiterin um und ging auf die Knie.


    "Frau Maria Uhlenberg. Wollt Ihr meine Frau werden?"


    Eigentlich glaubte seine Begleitung, genügend Überraschungen erlebt zu haben.


    Aber das hatte sie jetzt nicht erwartet.


    "Steht doch bitte auf. Ich bin überrascht. Meint Ihr das wirklich ernst oder erlaubt Ihr Euch ein Spiel mit mir? Ich bin eine einfache Magd und Ihr seid sogar von Adel!"


    Langsam erhob sich der Richter.


    "Mir ist es egal, von welchem Stand wir sind. Könnt Ihr Euch noch an die letzte Predigt von Zingsheim erinnern?"


    Maria Uhlenberg nickte.


    "Er hat doch Paulus ausgelegt, Der hatte doch geschrieben, dass vor Gott alle gleich sind. Warum sollen wir das nur glauben und nicht auch leben? Wenn das vor Gott gilt und Gott die Liebe ist, gilt das dann nicht in besonderem Masse für die Liebe zwischen den Menschen?


    Und ich gestehe Euch meine Liebe. Schon seitdem ich Euch das erste Mal sah, habt Ihr mich verzaubert. Noch einmal: Wollt Ihr meine Frau werden?"


    Maria Uhlenberg sah ihn mit ihren blauen Augen an.


    "Verzeiht mein Zögern. Es liegt nicht an Euch. Auch meine Gefühle Euch gegenüber sind in mir gewachsen. Aber ich hatte mir fest vorgenommen, mich nicht mehr zu verehelichen.


    Ihr verwirrt mich. Lieber Herr von Hohenstein, ich sage jetzt weder ja noch nein, bitte Euch aber um etwas Bedenkzeit."


    Der Richter erkannte, dass er jetzt nicht weiter drängen durfte.


    Trotzdem war er unendlich glücklich darüber, sich erklärt zu haben. Und von einer Ablehnung konnte ja noch keine Rede sein.


    "Selbstverständlich sollt Ihr Zeit für Eure Entscheidung haben. Schließlich sollte es sich jede Frau gut überlegen, ob sie sich mit so einem Kerl wie mich einlassen will. Aber bitte, überlegt nicht zu lange, auch ich bin nur ein schwacher Mensch."


    


    Schweigend und in ihre Gedanken vertieft spazierten sie weiter.


    Dann getraute sich Andreas von Hohenstein doch endlich, Maria Uhlenberg die Frage zu stellen, die ihn schon lange beschäftigte.


    "Maria, Ihr erwähntet vor einiger Zeit, dass Ihr von dem alten Glauben enttäuscht worden seid. Verratet Ihr mir die Gründe dieser Enttäuschung?"


    Maria Uhlenberg musste kurz lächeln. Der Richter schien sich ja an jedes ihrer Worte genau zu erinnern.


    "Ja. Jetzt kann ich darüber sprechen. Dass die Ehe mit meinem damaligen Mann nicht glücklich war, wisst Ihr ja bereits. Trotz seiner vielen Liebschaften und seiner Trunksucht verweigerte mir der Priester die Erlaubnis zur Ehescheidung. Alle offensichtlichen Gründe für eine Trennung erkannte er nicht an. Die Ehe ist unauflöslich, sie ist ein Sakrament, so predigte er immer wieder. Eine Scheidung sei unmöglich. Aber seitdem sich unser Erzbischof Hermann den Lutherischen zugewendet hat, schien Hoffnung nahe. Denn Luther hat als Sakramente nur die Taufe und das Abendmahl gelten lassen. Ein lutherischer Prediger hat mir gezeigt, dass nur dies auch in der Heiligen Schrift begründet ist. Die Ehe soll zwar unter Gottes Segen gestellt werden, ist aber ein weltlich Ding. Und somit ist auch eine Scheidung möglich, wenn schwerwiegende Gründe dafür vorliegen.


    Auf Grund meines Ersuchens an den Erzbischof wurde die Ehe dann doch geschieden. Dass mir daraufhin der Priester und sämtlich Altgläubigen bitterste Vorwürfe machten, könnt Ihr Euch denken. Und so bin ich immer näher mit dem neuen Glauben, der ja eigentlich der alte ist, in Berührung gekommen."


    "Ihr habt wirklich Mut", antwortete der Richter leise.


    Maria Uhlenberg lächelte kurz, und schwieg.


    Dann machten sie sich langsam auf den Rückweg.


    Plötzlich blieb der Richter stehen.


    "Was habt Ihr denn?"


    "Schaut mal!"


    Sie standen vor einem vornehmen Haus, nahe am Neumarkt. Es gehörte einem Kaufmann, der Kunstgegenstände anbot. Hinter den erstaunlich großen Fenstern war eine Auslage eingerichtet, schön mit rotem Samt drapiert. Darauf waren Monstranzen, Kruzifixe und diverse kleine Goldschmiedearbeiten ausgestellt. Das, was die Aufmerksamkeit des Richters aber auf sich gezogen hatte, war ein prächtiges Reliquiar, das dort, einem gotischen Tabernakel gleich, platziert war.


    "Schön. Aber interessierst Ihr Euch für Kunst? Und dann noch für solche? Ihr seid wohl frommer und reicher als ich gedacht habe."


    "Nein, nein. Das Interesse ist rein beruflich. Seht Ihr das Reliquiar dort?"


    "Ja. Was ist damit? Gefällt es Euch?"


    "Ich habe keine Kaufabsichten. Aber glaubt mir, das habe ich schon einmal gesehen. Aber wo nur?"


    Der Richter fand keine Antwort.


    "Ihr beschäftigt Euch doch mit kaum etwas anderem als mit dem Mörder des Goldschmiedes und mit der Suche nach dem verschwundenen Reliquiar. Aber da Ihr es ja gar nicht gesehen habt wundere ich mich, wieso Ihr es erkennt. Oder gibt es noch eine andere Reliquie in Eurem Leben?"


    Andreas von Hohenstein zögerte mit seiner Antwort, dann schlug er sich mit der Handfläche auf seine Stirn.


    "Ich hab es. Ich weiß jetzt, woher ich das Reliquiar kenne."


    "Ach, und woher?"


    "Die Zeichnung, die Zeichnung, die ich dem toten Goldschmied aus dessen Tasche gezogen habe. Es war gar keine Kirche oder Kapelle darauf dargestellt, sondern die Skizze seiner Arbeit, des Reliquiars, wegen dem so viele Menschen sterben mussten. Ich muss nachher die Zeichnung holen und noch einmal vergleichen. Aber ich habe jetzt schon keinen Zweifel mehr."


    "Aber wie soll das Reliquiar hierhin gekommen sein?"


    "Wenn ich das wüsste. Ich bringe Euch jetzt nach Hause und dann werde ich der Sache auf den Grund gehen. Vielleicht kann der Kaufmann, - wie heißt der eigentlich? - mir die Auskunft geben, die uns weiterbringt."


    Inzwischen hatte Maria Uhlenberg ein Schild mit dem Namen des Kaufmanns entdeckt.


    "Da steht bestimmt sein Name drauf."


    "Wie heißt er?"


    Maria Uhlenberg rannen ein paar Tränen aus den Augen.


    Der Richter war völlig verwirrt.


    "Nanu, was habt Ihr denn? Was ist denn los?"


    Besorgt legte er vorsichtig seinen rechten Arm um ihre Schulter.


    Sie wehrte die Bewegung nicht ab, schluchzte aber weiter.


    "Ich, ich kann nicht lesen", stammelte sie leise vor sich hin.


    "Aber Maria, das ist doch nicht schlimm, das macht doch nichts. Wenn Ihr meine Frau geworden seid, braucht Ihr nicht mehr so zu arbeiten wie jetzt. Wenn Ihr wollt, kann ich Euch dann doch das Lesen und Schreiben beibringen."


    "Was wollt Ihr mit einer Person wie mir denn?"


    "Mit Euch alt und glücklich werden."


    Sie schniefte kurz auf.


    Andreas von Hohenstein hatte bis dahin nur ihre starke Seite kennengelernt.


    Aber er war froh, dass sie ihre Schwäche vor ihm zuließ.


    Seine Begleiterin hatte sich wieder gefasst.


    "Wie heißt der Händler denn nun? Das wollt und müsst Ihr doch wissen!"


    Der Richter beugte sich vor das Schild und las laut vor.


    "Bartholomäus Middelstedt. Kommt, wir gehen zurück zu Eurer Wohnung.


    Maria Uhlenberg hakte sich bei dem Richter unter, der sie wohlbehalten wieder in der Putzgasse ablieferte.


    Dann beeilte er sich, seine Amtsstube aufzusuchen.


    


    In Sickl, der sich immer in gebührendem Abstand hinter den beiden aufhielt und sie genau beobachtet hatte, arbeitete es. So wie es aussah, würde er sich nicht zwischen die beiden drängen können. Dann hatte er eine Idee.


    

  


  
    


    38 Am nächsten Morgen, Amtsstube des Richters


    Andreas von Hohenstein blickte flüchtig den Stapel Papiere durch, die ihm der Gerichtsdiener am Abend zuvor auf seinen großen Tisch gelegt hatte. Auf einmal hielt er inne. Da war eine Anzeige des Pfarrers von Sankt Laurentius. Neugierig überflog der Richter das Blatt. Der Pfarrer beschwerte sich über eine Grabschändung auf dem kleinen Friedhof neben seiner Kirche und erbat sich eine Erhöhung der Anzahl der Nachtwächter und um einen besonderen Augenmerk auf seine Pfarrkirche, die anscheinend zum wiederholten Male von derartigen Vorfällen heimgesucht worden war.


    Ein kleines Schmunzeln konnte sich der Richter nicht verkneifen. Seine Aktion dort war wohl doch nicht unbemerkt geblieben, kein Wunder, denn bei dem spärlichen Licht in der Nacht war es kaum möglich gewesen, alle Spuren zu beseitigen.


    Nun klopfte es an der Tür und nach einem kräftigen "Herein!", trat Michael in die Amtsstube ein.


    "Na mein Junge, bist du wohlauf?"


    Michael nickte voller Tatendrang.


    "Dann wirst du mich zum Neumarkt begleiten. Wir machen bei einem Kunsthändler einen Besuch. Vorher prägst du dir bitte das da ein."


    Andreas von Hohenstein entfaltete einen Zettel und hielt ihn Michael hin.


    "Was ist das?"


    "Das ist eine Zeichnung des verschwundenen Reliquiars, die ich bei dem toten Goldschmied gefunden hatte. Allerdings habe ich damals nicht erkannt, um was es sich handelt. Jetzt weiß ich es."


    Michael wurde munter und schamrot zugleich.


    "Wenn Ihr es mir gezeigt hättet, dann hätte ich es gleich richtig gedeutet."


    "So, bist du dir da sicher?"


    "Aber natürlich. Ihr wisst doch, dass ich mich, als ich eine Lehrstelle wollte, mehrmals bei Goldschmieden umgesehen habe. Dort gab es öfters solche Reliquiare zu sehen. Meist aber kleiner und auf keinen Fall so kunstfertig gearbeitet wie die hier auf der Zeichnung."


    "Tja, wir hätten uns eher begegnen sollen. Aber umso besser, dass du dich mit der Materie auskennst. Komm, wir gehen zum Pferd."


    Wieder strahlte der Junge. Die kleine Angeberei hatte der Richter ihm nicht übelgenommen und nun durfte er sogar wieder mit ihm einen Ritt machen.


    Sie gingen in den Hof zum Stall und der Richter ließ sich wieder ein Pferd aushändigen.


    Für Michael war der Ritt natürlich viel zu kurz. In wenigen Minuten hatten sie die Seitengasse erreicht, die vom Neumarkt abging und die das Geschäft der Middelstedts beherbergte.


    Sie stiegen ab und betätigten den großen Türklopfer.


    Middelstedt selbst öffnete ihnen. Er war mit einem wertvollen scharlachroten Hausmantel bekleidet, der seine Leibesfülle sehr gut kaschierte.


    "Ihr wünscht?"


    "Einen schönen guten Morgen. Seid Ihr der Kunsthändler Middelstedt?"


    "Das will ich wohl meinen. Und wer seid Ihr?"


    "Erlaubt, Richter Andreas von Hohenstein, in Diensten des Greve. Und das hier ist mein Gehilfe."


    "Was verschafft mir die Ehre?"


    "Dürfen wir kurz auf ein Wort hereinkommen?"


    Da die beiden Besucher nicht bedrohlich wirkten, ließ Middelstedt sie ein und führte sie in sein geräumiges Wohnzimmer, das voller erlesener Gegenstände war. Dieser Händler schien das richtig große Geschäft zu machen.


    Middelstedt hieß die beiden an einem großen Eichentisch auf zwei wertvollen Scherenstühlen Platz nehmen und setzte sich dann hinter die andere Seite des Tisches.


    Der Richter räusperte sich kurz, dann begann er.


    "Ich will gleich zur Sache kommen. In Eurer Auslage habt Ihr ein sehr schön gearbeitetes Reliquiar."


    "Wollt Ihr es erwerben?"


    Andreas von Hohenstein versuchte, sein Schmunzeln zu verbergen. Irgendwie schienen ihn alle für kunstinteressiert und finanziell potent zu halten.


    "Nein, ich benötige nur ein paar Informationen, da sie für meine Ermittlungen wichtig sein könnten."


    "Dann will ich mal nachsehen, welches Reliquiar Ihr meint, ich habe mindestens ein Dutzend davon."


    Der Richter zog die Zeichnung von Loewens aus der Tasche.


    "Das da hier."


    Middelstedt blickte überrascht auf und nahm den Zettel an sich.


    Er wurde augenblicklich blass.


    "Ja, dieses Reliquiar biete ich zum Kauf an. Woher habt Ihr die Zeichnung? Stimmt etwas damit nicht?"


    Andreas von Hohenstein versuchte ihn zu beruhigen.


    "Macht Euch keine Sorgen. Ihr seid in keinster Weise verdächtig, irgendetwas Unrechtes getan zu haben. Allerdings seid Ihr mir eine Antwort auf die Frage schuldig, wie Ihr an dieses Reliquiar gelangt seid."


    Michael beobachte die ganze Zeit die Wohnung des Händlers und auch ihn selbst.


    Middelstedt brauchte etwas Zeit um nach Luft zu schnappen.


    Dann versuchte er sich zu fassen.


    "Ich habe das Stück bei meinem letzten Besuch in Antwerpen bei dem Kaufmann Antonius Blauuw erworben. Ich hole den Kaufvertrag, einen Moment bitte."


    Damit sprang er, für sein Alter und sein Gewicht erstaunlich behende, von seinem Sessel auf und stürzte aus dem Raum.


    Michael und der Richter schauten sich an.


    Der Junge wunderte sich.


    "Mann, der ist aber ängstlich geworden."


    "Das kann man wohl sagen. Vermutlich hat er eine Menge Gulden für das Reliquiar geboten und hat Angst als Hehler zu gelten und seinen Erwerb konfisziert zu bekommen."


    "Geht das denn?"


    "Wenn hinreichende Beweise dafür vorliegen, ja. Aber ich glaube nicht, dass der Händler mit dem Mord oder mit Hehlerei irgendetwas zu tun hat. Vielleicht kann er uns aber helfen, die Hintergründe aufzudecken."


    Middelstedt war inzwischen atemlos zurückgekommen.


    "Hier!"


    Und damit streckte er seine Hand aus, in der sich eine Vertragsurkunde befand.


    "Lest!"


    Der Richter tat so, als würde er die Urkunde Wort für Wort prüfen wollen. Die Angst des Händlers konnte ihm ja nur hilfreich sein.


    Nach einer schier endlos langen Zeit blickte der Richter auf und gab Middelstedt das Papier zurück.


    "Hier scheint alles in Ordnung zu sein. Hat Blauuw angegeben, woher er das Reliquiar hat?"


    "Ich habe ihn danach gefragt. Er hat aber nur berichtet, es sei ihm nicht weit von hier angeboten worden. Den Namen des Verkäufers hat er aber nicht nennen wollen. Er will seine Kontaktleute geheim halten."


    "Nun, er wird sie jetzt wohl nennen müssen. Er bekommt eine polizeiliche Aufforderung dies zu tun. Andernfalls macht er sich der Aneignung geraubten Gutes schuldig. Wäret Ihr so freundlich, mir die Adresse des Herrn Blauuw aufzuschreiben?"


    Middelstedt nickte.


    Mein Gott, geraubt, murmelte er vor sich hin als er einen Bogen Papier aus der Lade seines riesigen Sekretärs holte, die Feder in das Tintenfass tauchte und schnell den Namen und die Anschrift von Blauuw für den Richter aufschrieb.


    Dann zerstäubte er etwas Löschsand über das Papier und als die Tinte getrocknet war, pustete er die Sandkörner wieder weg und übergab den Zettel dem Richter.


    Der beugte sich ein wenig vor und nahm das Papier entgegen: "Danke. Ach, da fällt mir noch etwas ein."


    "Ja?"


    Middelstedt klang immer noch ängstlich.


    "Würdet Ihr wohl die Güte haben und mir das wertvolle Reliquiar zeigen?"


    Middelstedt, der sich gerade etwas erholt hatte, begann sich nun wieder leicht zu verfärben.


    "Keine Angst, es bleibt bei Euch."


    Mit zittrigen Knien schritt der Händler zu seiner Auslage und brachte, mit beiden Händen das Reliquiar umfassend, die wertvolle Goldschmiedearbeit dem Richter.


    Es war ein Kunstwerk von höchster Vollendung und Schönheit.


    Langsam drehte es der Richter in seinen Händen und untersuchte jeden Quadratzentimeter von ihr.


    "Sucht Ihr etwas?"


    Der Händler gab sich keine Mühe mehr, seine Angst und Unsicherheit zu verbergen.


    Der Richter antwortete nicht, dann hielt er in seinen Bewegungen inne.


    "Habt Ihr einen Sehstein?"


    "Ja natürlich. In meinem Alter sind die Augen schwach und ich muss doch alles genau einschätzen können."


    Damit zog er ein Stück angeschliffenes Glas aus dem weiten Ärmel seines Hausmantels und gab ihn dem Richter.


    Der legte das Stück Glas auf eine Stelle des Reliquiars und las laut vor, was dort in winzigen Buchstaben an einer unauffälligen Stelle zwischen vielen Ornamenten auf der Unterseite eingraviert war.


    


     muicadnem tse coh


    


    "Was ist denn das für ein Unsinn, so einen Kauderwelsch habe ich noch nie gehört", rief der Händler erregt.


    "Tja, seltsam, nicht wahr. Ich schreibe es mal gleich mit auf Euren Zettel."


    Dann gab er Middelstedt das Reliquiar zurück.


    "Ihr steht mir zur Verfügung, wenn sich noch weitere Fragen an Euch ergeben sollten?"


    "Selbstverständlich."


    "Dann verabschieden wir uns jetzt."


    Middelstedt geleitete sie noch bis zur Haustür. Als sie sich auf das Pferd schwangen, sah er ihnen noch lange nach.


    "Mein Gott, geraubt!"


    


    "Komm lasst uns noch kurz einen Besuch bei deiner Mutter hier in der Nähe machen."


    Der Richter trieb frohgelaunt sein Pferd an.


    "Ihr habt Mutter wohl gerne?"


    "Das kann man wohl sagen. Oder vielleicht noch besser: Du bist ja schon fast erwachsen, ich liebe deine Mutter."


    "Das merkt man aber auch!"


    "Woran?"


    Der Richter versuchte scherzhaft seiner Stimme einen drohenden Ton zu geben.


    "Wie Ihr sie anseht und mit Ihr umgeht. Und vor allem, wie Mama auf Euch reagiert. Das habe ich weder bei meinem leiblichen Vater und auch sonst nie bei anderen Männern erlebt, wenn sie in ihrer Nähe waren."


    "Waren denn viele Männer in ihrer Nähe?"


    Kaum ausgesprochen tat dem Richter die Frage schon wieder leid. Nein, aushorchen wollte er Michael bestimmt nicht. Aber ein Anflug von Eifersucht hatte ihn zu dieser Frage getrieben. Er musste wieder an seine früher geübte Selbstbeherrschung arbeiten, das schwor er sich jetzt.


    "Nein, Mutter war nach einigen üblen Erfahrungen immer sehr auf Abstand. Und als mein Vater dann abgehauen war, kam kein Mann mehr in ihre Nähe."


    "Aha. Sag mal Michael, könntest du dir vorstellen, dass ich dein neuer Vater werde?"


    Michael merkte, dass er jetzt einige Trümpfe in seiner Hand hatte. Natürlich war ihm dieser Gedanke sehr lieb, kein Mensch außer seiner Mutter war ihm bisher so respektvoll begegnet wie der Richter. Aber dass wollte er ihm nicht sofort auf die Nase binden.


    "Das beantworte ich erst dann wenn Ihr mir auch eine Frage beantwortet."


    "Na, dann schieß mal los."


    "Was war das für ein merkwürdiger Satz, den Ihr da auf dem Reliquiar gefunden habt?"


    Der Richter lächelte.


    "Das war Latein."


    "Seid Ihr sicher? Ich kann zwar kein Latein, selbst Deutsch kann ich nicht schreiben oder lesen, aber ich kenne den Klang von Musik und Sprache. Und immer wenn ich in der Messe den Priester reden höre - das ist doch Latein, nicht wahr? - dann habe ich mir den Klang und die Worte eingeprägt. Danach klang das hier aber nicht."


    "Du hast Recht mein Junge. Trotzdem war es Latein. Nur verkehrt herum."


    "Wie?"


    "Der Goldschmied hat den Satz rückwärts draufgeschrieben. So wird er nicht sofort entdeckt, ist aber doch leicht zu entziffern."


    "Und was heißt das dann richtig herum?"


    "Hoc est mandacium."


    "Und was heißt das denn nun endlich?"


    "Das hier ist eine Lüge."


    "Was soll das denn?"


    "Nun, ein Freund des Goldschmiedes hat mir erzählt, von Leuwen habe, obwohl er nicht mehr an Heilige und Reliquien glaube und sie sogar für unnütz und gefährlich hielt, die Arbeit aus Geldnot dennoch ausgeführt. Er wollte aber, dass die Menschen ihren Irrtum erkennen und von der Verehrung dieser und anderer Reliquien ablassen sollten."


    "Aber ich habe doch auch gelernt, dass die Heiligen zu verehren sind, und habt Ihr mir auf dem Kirchhof nicht gesagt, dass die Menschen in der Nähe der Gebeine der Heiligen begraben sein wollen, weil sie durch sie von ihren Sünden befreit würden?"


    "So haben wir es alle noch gelernt. Aber es gibt auch Gelehrte, die das inzwischen anzweifeln, und anscheinend haben sie auch gute Gründe dafür."


    "Wer denn? Kenne ich einen?"


    "Zum Beispiel der Doktor Luther aus Wittenberg."


    "Der, nachdem sich die Ketzer nennen?"


    "Ich bin mir nicht so sicher, wo die Ketzer wirklich sitzen. Außerdem, Luther hat sich verbeten, dass irgendjemand sich nach ihm nennt. So teuflisch kann er wohl doch nicht sein."


    Michael runzelte die Stirn.


    "Habt Ihr von ihm etwas gehört oder gelesen?"


    "Ich bin dabei, aber psst, das darf keiner wissen, es ist verboten hier, seine Bücher zu besitzen"


    "Warum macht Ihr das?"


    "Weil jeder Mensch über die Dinge, die er zu beurteilen hat, Bescheid wissen soll."


    Damit strich er Michael über den Kopf.


    "Und weißt du, das gilt besonders für von Berufs wegen so neugierige Leute, wie ich einer bin und du es hoffentlich auch werden wirst."


    Jetzt grinste Michael den Richter breit an.


    "Na gut, dann kann ich Euch ja verraten, dass ich mich freue, wenn ihr mein neuer Vater werdet!"


    Der Richter genoss einige Sekunden lang die Worte seines künftigen Sohnes.


    "Das macht mich sehr glücklich, Michael."


    Dann wechselte er das Thema.


    "Komm, schlag ein, wir machen einen Handel!"


    Damit hielt er Michael die Hand hin.


    "Was für einen Handel denn?"


    "Du bringst mir dein Wissen über die Sterne bei und ich werde dich schreiben und lesen lehren. Dann kannst du dich in Zukunft immer selbst informieren und bist nicht mehr abhängig von den Meinungen anderer."


    Frohgelaunt schlug Michael ein.


    "Kommst du noch kurz zu mir nach Hause? Ich möchte dir für deine Mutter etwas mitgeben und auch für dich habe ich noch etwas."


    "Oh ja, fein. Was denn?"


    "Das wirst du sehen, wenn wir bei mir angekommen sind."


    Es dauerte nicht lange und sie hatten die Wohnung des Richters am Alter Markt erreicht.


    Als Andreas von Hohenstein geöffnet hatte, kam ihm sofort Anna entgegen.


    "Da seid ihr ja Herr, soll ich auftragen? Habt Ihr einen Gast mitgebracht?"


    "Möchtest du hier eine Kleinigkeit mit mir essen, Michael?"


    Michael strahlte.


    "Ja gerne, Herr."


    "Anna, das hier ist Michael Uhlenberg, mein treuer Gehilfe. Er bleibt zum Mittagessen."


    "Ist recht, Herr."


    


    Nach dem Essen kam Anna um den Tisch abzuräumen. Michael war so satt wie selten in seinem Leben. Es hatte Heringe aus dem Rhein mit vielen Beilagen gegeben. Anna führte trotz, oder vielleicht auch wegen ihres Alters, ein ausgezeichnetes Regiment in der Küche. Früher war sie sogar bei einem Grafen angestellt, bis der sich irgendwann wegen Überschuldung mitten in der Nacht aus dem Staub gemacht hatte.


    "Was soll ich denn Mutter mitbringen?"


    Michaels Ungeduld kannte keine Grenzen mehr.


    "Ach ja, das hier."


    Damit ging der Richter zu seinem großen Eichenschrank und zog aus einer Lade ein kleines Kästchen und einen Leinenbeutel heraus.


    Er überreichte Michael das Kästchen.


    "Was ist das Herr?"


    "Ein Geschenk für Deine Mutter, ich hoffe, es gefällt ihr. Lass sie es öffnen, sie wird dir dann den Inhalt bestimmt gerne zeigen."


    "Und in dem Beutel?"


    "Das ist für Dich. Öffne es ruhig. Ich bin gespannt, ob es dir gefällt."


    Vorsichtig befühlte Michael den Beutel. Etwas Hartes befand sich darin. Da er den Inhalt nicht erraten konnte, öffnete er den Beutel und zog eine edel verarbeitete Schleuder heraus.


    "Die ist ja wunderbar!"


    "Deine Mutter hat mir von deiner großen Kunstfertigkeit im Umgang mit der Schleuder erzählt. Ich hoffe, sie gefällt dir?"


    "Oh ja, danke Herr!"


    Damit umarmte der Junge den Richter, dessen Verlegenheit wuchs.


    "Die muss ich nachher direkt ausprobieren."


    "Tu das mein Junge, aber nun musst du, glaube ich, langsam nach Hause, deine Mutter macht sich sonst Sorgen."


    "Jawohl. Herr."


    Aufgewühlt stopfte Michael die kostbare Schleuder, die in allen Belangen seinen selbst geschnitzten Konstruktionen überlegen war, und das Kästchen für seine Mutter, in seine Hosentasche.


    "Und noch etwas, Michael."


    "Ja?"


    "Wenn du damit einverstanden bist, nenne mich nicht mehr Herr. Im Amt kannst du mich Richter nennen und unter uns, Andreas, oder auch Vater."


    Michael errötete.


    "Gerne Herr, eh, Vater."


    Gerade wollte er sich entfernen, da versperrte Anna ihm den Weg, bevor sie den Tisch abräumen wollte.


    "Hier Herr, das habe ich heute Morgen erhalten."


    Damit zog Anna einen zusammengefalteten Zettel aus ihrer Schürze.


    Neugierig blieb Michael stehen.


    "Was ist das?"


    Der Richter sah seine Haushälterin unsicher an. Warum kam sie erst jetzt damit heraus?


    "Ein Fremder hat ihn heute Morgen für Euch abgegeben."


    "Und warum sagst du mir das erst jetzt?"


    "Damit Ihr erst mal hier in Ruhe zu Tische geht. Das geht vor. Ich kenne Euch doch."


    Kopfschütteln nahm er den Zettel, entfaltete ihn und las halblaut vor:


    


    Wenn Ihr Interesse an der Aufklärung des Umstandes des Todes von Eckehard von Leuwen, dem Goldschmiedemeister habt, so findet Euch morgen Vormittag, wenn die Turmuhr 10 schlägt, alleine vor dem kleinen Stadttor am Bayenturm ein. Dort, auf der Rheinseite, werde ich Euch erwarten. Hütet Euch, jemanden mitzubringen, denn sonst werdet Ihr die Wahrheit nie erfahren.


    


    "Wer hat dir den Zettel gegeben?"


    Anna hob stur den Kopf.


    "Ein Herr in einem dunklen Mantel. Seinen Namen hat er nicht gesagt und er ist auch sofort wieder gegangen."


    "Danke Anna."


    Damit begann seine Haushälterin mit dem Abräumen des Tisches.


    Michael, der alles mitbekommen hatte, wandte sich an den Richter.


    "Geht Ihr, äh, gehst du da hin? Dann komme ich natürlich mit!"


    Der Junge war wieder Feuer und Flamme.


    Zu seiner Überraschung sah ihm der Richter aber ernst in die Augen.


    "Das wirst du nicht tun. Versprich mir das. Ich weiß ja selbst nicht ob ich diesem anonymen Hinweis überhaupt nachgehen soll. Und wenn doch, dann kann es gefährlich werden. Du bleibst morgen auf jeden Fall zu Hause!"


    Michael war über die Härte der Aussage verwundert.


    "Wenn Ihr meint Herr."


    Andreas von Hohenstein nahm den Anredewechsel schmunzelnd zur Kenntnis. Dann aber widerholte er seinen Befehl.


    "Ja, ich meine es. Und nun geh und grüße deine Mutter lieb von mir."


    Michael nickte und machte sich dann traurig auf den Weg. Mit der rechten Hand fühlte er in seiner Jackentasche, ob die Schleuder noch an ihrer Stelle war.


    


    Als der Richter alleine in seiner Stube war, entfaltete er wieder den Zettel.


    Es gibt zwei Möglichkeiten, überlegte er bei sich. Entweder das hier hat ein wirklicher Zeuge des Geschehens geschrieben und der will aus irgendwelchen Gründen unerkannt bleiben.


    Oder - es handelt sich um denselben Mann, der ihn schon einmal töten wollte. Damals in St. Katharinen. Ungeschickt wäre der dann nicht. Er würde auf seine, des Richters inzwischen bekannte Neugier bauen und zu Recht hoffen, dass er dieser nachgebe. Nicht einmal ein Erkennungszeichen hat der Fremde gefordert. Der Bayenturm liegt am Ende der Stadtmauer und ist die Eckbastion zum Rhein hin. Sehr bedeutend. Hier hatten die Kölner Bürger bereits vor fast dreihundert Jahren ihren Erzbischof vertrieben. Trotzdem war der Turm nahezu isoliert, nur wenige Häuser standen in seiner Nähe. Von da aus sind es nur ein paar Meter bis zu einem kleinen, meist unbewachten Stadttor zum Rhein hin. Hinter dem Bayenturm erhob sich die Ark mit ihrem Bogen und dem am Ende aufgesetzten Wachthaus, schon ein kleines Stück über dem Rhein erbaut.


    Seines Wissens war die Gegend normalerweise nicht sehr belebt.


    Dann kam ihm ein Gedanke. Er würde den Greve um die Unterstützung bitten, die dieser ihm damals zugesagt hatte. Eins, zwei Bewaffnete im Hintergrund gut verborgen, würden ihn schützen können.


    Und genau darum würde er ihn gleich bitten.


    Er raffte seine Sachen zusammen und beeilte sich, so schnell wie möglich in das Rathaus zu kommen, wo der Greve heute Nachmittag zu sprechen war.

  


  
    


    39 Köln, am nächsten Morgen, am Bayenturm


    Noch war die Wut des Richters nicht verraucht, als er sich langsam und zu Fuß von Norden her dem Bayenturm näherte. Er war von der Severinsstraße gekommen und dann nach links zur Stadtmauer geschwenkt. An der Bottmühle machte er noch einmal eine kurze Rast und setzte sich auf einen kleinen Mauervorsprung, die Turmuhr von St. Severin hatte ihm angezeigt, dass noch genügend Zeit dafür zur Verfügung stand.


    Wie hatte ihn gestern Nachmittag der Greve abgefertigt! Eine Schutzbegleitung wäre nicht nötig, da er sich aus dem Fall herauszuhalten habe! Er solle sich nach seinen Anweisungen richten. Und die besagten klar und deutlich, dass er, Andreas von Hohenstein, sich jeglicher weiterer Untersuchungen im Falle des Goldschmiedes zu enthalten habe.


    Dem Richter war natürlich klar, dass er gegen diesen Befehl gehandelt hatte, als er die Untersuchungen weiterzuführen begann. Aber so kurz vor der scheinbaren Aufklärung hatte er anscheinend von seinem Vorgesetzten zu viel erwartet. Fast als ob der Greve kein Interesse daran hätte, Licht in das Dunkel dieses Mordfalles zu bringen. Und dann hatte er ihm regelrecht gedroht, dass es hier auch um sein Richteramt gehen würde, das durchaus auch andere Personen auszufüllen imstande seien. Das war deutlich gewesen. Selbstverständlich wurde ihm eine Schutzbegleitung verwehrt.


    Aber der Richter dachte nicht daran aufzugeben.


    Allerdings musste er jetzt alles auf eigene Rechnung wagen. Wie gut, dass er wenigstens Michael verboten hatte, sich dieser Gegend zu nähern.


    Mit einem Ruck erhob er sich und schritt weiter, immer die Stadtmauer entlang, nach Süden. Das wuchtige und trotzige Gemäuer des Bayenturms war schon von weitem zu sehen. Immer wieder versuchte der Richter aus den Augenwinkeln um sich zu spähen, möglichst ohne auffällige Kopfbewegung, ob ihm etwa jemand folgte oder sich etwas bewegte. Dieser Rat seines jungen Gehilfen war Gold wert.


    Aber es zeigte sich niemand.


    Auch als er den Turm erreicht hatte, war kein Mensch zu sehen. Diese Gegend war ohnehin nur spärlich besiedelt, hauptsächlich befanden sich hier Gärten und Weinstöcke. Immerhin, so konnte sich schwerlich jemand unbemerkt nähern. Erst kurz vor dem Bayenturm standen zur linken ein paar Häuser.


    Nun sah er die einsame kleine Pforte, die von der rheinseitigen Stadtmauer auf den alten Treidelpfad führte.


    Dann hörte er in der Ferne die Turmuhr von Sankt Severin schlagen. Zehn Uhr.


    Nach einem kurzen Zögern trat er entschlossen durch das kleine Stadttor.


    


    Michael Uhlenberg schlich sich schon zeitig von zu Hause weg. Seiner Mutter hatte er erzählt, dass er den Auftrag bekommen hätte, heute für den Richter einige Erkundigungen einzuholen.


    In Wirklichkeit aber dachte er gar nicht daran, den Richter in einer solch schwierigen Lage alleine zu lassen. Er hatte einen langen Fußweg hinter sich und war schon sehr früh aufgebrochen. Er war zunächst bis zum Heumarkt gelaufen und von da den Filzengraben zur rheinseitigen Stadtmauer hinunter. Noch innerhalb der Stadtmauer bog er nach rechts ab und machte sich auf den langen Weg zum Bayenturm.


    Als er die Lyskirche erreicht hatte, warf auch er einen Blick auf die Turmuhr. Erst neun Uhr. Er würde es also schaffen, noch vor dem Richter dort zu sein, um sich dann ein gutes Versteck suchen zu können.


    Am Bayenturm angekommen, sah er sich um. Kein Mensch war weit und breit zu sehen. Zeit und Ort waren von dem Fremden gut gewählt worden.


    Zunächst inspizierte er den Bayenturm. Dort gab es aber keine Möglichkeit sich zu tarnen, es sei denn, er hätte Einlass begehrt. Da er aber keinen Grund anzugeben wusste, warum er da hinein wollte, verwarf er diesen Gedanken schnell wieder. Lange konnte er sich mit der Suche nach einem geeigneten Ort aber nicht mehr aufhalten, er wollte ja weder von dem Richter noch von dem Fremden gesehen werden.


    Deshalb entschloss sich der Junge, durch das kleine Tor zum Treidelpfad vor die Stadtmauer zu gehen. Hier konnte er ebenfalls niemanden entdecken. Er blickte nach rechts und sah die zwei steinernen Bögen der Ark, der zweite erhob sich weit über den Rhein und ein verfallenes und unbenutztes Wachthaus auf der Ark schloss den Bogen ab. Zum Bayenturm hin war er mit einem Wehrgang verbunden und vom Treidelpfad aus führte eine kleine steinerne Treppe, die durch ein verrostetes Tor zu erreichen war, ebenfalls auf die Ark. Durch den ersten Bogen auf dem Pfad konnte er nicht weiter, er war so mit Unrat zugestellt, dass es auf die Schnelle nicht möglich war unter dem Bogen aus der Stadt herauszukommen.


    Michael entschloss sich, durch das kleine verrostete Eisentor die Stufen hinauf auf die Ark zu steigen. Das Tor quietschte zwar unangenehm und der Junge sah sich ängstlich um, ob ihn jemand gesehen haben könnte. Aber nichts rührte sich. Oben angekommen wandte er sich nach links und ging auf das halbverfallene und offensichtlich unbenutzte Wachthaus zu.


    Von hier oben konnte er zwar sehr gut die Gegend überblicken, dafür konnte er sich dort aber nicht richtig verstecken. Also versuchte er die halbverfaulte Eingangstür des Wachthauses zu öffnen, was ihm auch ohne Anstrengung gelang.


    Innen empfing ihn ein dunkler muffiger Raum und er sah eine Stiege, die nach oben in das erste Geschoss führte. Zunächst aber verriegelte er das alte Tor von innen, damit er nicht überrascht werden konnte, dann stieg er langsam die Stufen hinauf. Oben hatte er durch eine Fensteröffnung einen freien Blick von der Ark auf das Stadttor und die Umgebung.


    Er richtete sich an seinem Ausguck ein und wartete.


    


    Antonio Capucchi war die Ruhe selbst. Und so kam er sehr spät von der Bleipforte die Stadtmauer hinter sich lassend auf dem Treidelpfad den Weg hinunter zum Bayenturm.


    Noch war niemand zu sehen. Er spannte seine Armbrust sehr scharf und versteckte sie unter seinem weiten Mantel. Dann zog er die große Kapuze über seinen Kopf und setzte sich kurz vor dem letzten kleinen Stadttor am Bayenturm mit dem Rücken an die Stadtmauer angelehnt auf den Boden und wartete.


    


    Andreas von Hohenstein hatte das kleine Stadttor durchschritten und sah sich um. Er konnte zuerst niemanden entdecken. Zu seiner Linken hockte nur ein Bettler, der mit dem Rücken an der Stadtmauer gelehnt zu schlafen schien. Zu seiner Rechten erhob sich die Ark, deren Bogen auf dem Treidelpfad er aber nicht durchschreiten konnte, er war zu sehr von Unrat und Müll angefüllt. Eine kleine steinerne Treppe führte auf die Ark hinaus, sonst war nur der Rhein vor ihm, der zur Zeit recht viel Wasser führte und eine kräftige Strömung aufwies.


    Plötzlich stand der Bettler mit der Kapuze im Gesicht auf und bewegte sich auf ihn zu.


    "Ihr seid der Richter?"


    "Ja. Kennen wir uns?"


    "Kann sein."


    "War die Mitteilung an mich von Euch?"


    Nur undeutlich konnte der Richter das kantige und schmale Gesicht des Fremden erkennen, das kurz nickte.


    "Was habt Ihr mir zu sagen?"


    Vorsichtig näherte Andreas von Hohenstein seine rechte Hand seinem Langdolch, wohl wissend, dass sein noch immer verletzter Arm nicht im Stande sein würde einen guten Schlag zu führen.


    Der Fremde hatte sich inzwischen vor dem Richter aufgebaut und besetzte mit seiner Gestalt das kleine Stadttor.


    Langsam öffnete er seinen Mantel und zog die schussbereite kleine Armbrust daraus hervor, direkt auf den Richter zielend.


    Andreas von Hohenstein ahnte, dass sein Leben in höchster Gefahr war.


    "Habt Ihr ihn getötet?"


    Zu seinem Erstaunen konnte er noch ganz ruhig diese Frage stellen.


    "Fast. Der Goldschmied hat es vorgezogen, die Sache selbst zu Ende zu führen. Sonst wäre ich ihm dabei behilflich gewesen. Mehr erfahrt Ihr nicht. Habt Ihr vor Eurem Ende noch etwas zu sagen?"


    Der eiskalte Mörder sprach wie ein städtischer Henker.


    "Habt Ihr auch die Familie des Goldschmiedes umgebracht?"


    "Ich musste den Druck erhöhen. Die Kinder haben ihr letztes Bad im Rhein genommen und für die Frau reichte etwas Gift in den Wein, als ich meinen letzten Höflichkeitsbesuch abgestattet habe. Und jetzt Schluss!"


    Leichenblass machte der Richter kehrt und versuchte verzweifelt zu entkommen.


    Durch die Ark konnte er nicht. Durch das kleine Stadttor auch nicht, der Fremde stand davor. Da es sich auch nicht empfahl in den Rhein zu springen nutzte er die einzige Möglichkeit, die ihm noch verblieben war. Er stieß an die kleine rostige Tür, die zur Ark hinaufführt und betete kurz, dass sie sich öffnen ließ. Zu seiner Erleichterung gab sie nach. Der Fremde schien seine Todesangst zu genießen. Er hatte es nicht eilig. Hier war niemand, der dem Richter hätte helfen können. Langsam stieg er ihm nach.


    Oben auf der Ark angelangt wollte der Richter in das Tor stürmen, das von da aus rechts in den Bayenturm führte. Es war aber verschlossen und ließ sich nicht öffnen.


    In seiner Verzweiflung lief der Richter jetzt nach links zum verfallenen Wachthaus am Ende der Ark, hoch über dem Rhein.


    Capucchi hatte inzwischen auch die Ark erreicht und wendete sich nach links. Langsam erhob er seine tödliche Waffe und zielte auf den Richter, der vergeblich an die verschlossene Tür trommelte.


    


    Oben, aus dem Ausguck der Ark sah Michael Uhlenberg zu seinem Entsetzen, dass der Richter nicht weiter fliehen konnte, weil er die Tür von innen verriegelt hatte!


    Er sah, wie der Fremde mit erhobener Armbrust immer weiter auf den Richter zuging, bis er genau auf dem Bogen der Ark über dem Rhein stand. Jetzt würde er abdrücken.


    Michael griff in seine Tasche und holte die neue Schleuder hervor, die der Richter ihm nicht lange zuvor geschenkt hatte. Mit zitternden Händen legte er einen spitzen Stein in das Leder und zog das Geschoss so weit an, wie er nur konnte. Dann zielte er, normalerweise eine leichte Übung für ihn, aber das Zittern erschwerte seine Konzentration. Jetzt ließ er die Schleuder losschnellen und sah, wie das Geschoss den Fremden mitten auf die Stirn traf.


    Der taumelte, ließ die Armbrust fallen, und stürzte zur Seite. Dabei löste sich ein Schuß und der Bolzen verfehlte den Kopf des Richters um wenige Zentimeter. Ob wegen der Wucht des Geschosses aus der Steinschleuder, dem Rückstoß der Armbrust, oder aus Schmerz und Überraschung: der Fremde fiel über die niedrige Brüstung der Ark und versank im Rhein, der seine Leiche schnell nach Süden wegtrug.


    


    Der Richter war der Ohnmacht nahe.


    Ohne eigentlich zu verstehen, was da gerade vorgegangen war, sackte er zusammen und schnappte nach Luft.


    Die Tür hinter ihm wurde entriegelt und Michael kümmerte sich sofort um den schockierten Richter.


    "Herr… Andreas… Vater, ich bin es. Es ist alles gut."


    Stumm sah der Richter ihn an.


    "Was machst du denn hier, habe ich dir nicht…"


    Weiter kam er nicht, er kämpfte noch mit der Ohnmacht.


    "Doch, ich konnte Euch doch nicht blindlings ins Verderben laufen lassen!"


    Mit etwas Ironie, zu der der Richter kurzzeitig wieder fähig war, antwortete er Michael.


    "Nein, das konntest du nicht. Aber wenn du so ungehorsam bist, kann ich dich nicht als meinen Sohn anerkennen."


    Erschrocken fuhr Michael zurück.


    Das war jetzt auch für den immer noch benommenen Richter zu viel und er strich dem Jungen über den Kopf.


    "Du hast mir soeben das Leben gerettet."


    "Weiß nicht. Bin ich jetzt ein Mörder?"


    "Nein, ein Lebensretter. Lass mir noch ein paar Minuten. Dann gehen wir zu deiner Mutter und erzählen ihr alles."


    "Bitte nicht alles erzählen!"


    "Warum nicht. Du bist schon ein kleiner Held. Nein, ein großer Held."


    "Dann erfährt Mutter, dass ich sie belogen habe. Ich habe ihr erzählt, dass ich für Euch in der Stadt Nachforschungen anstelle."


    "Dann machen wir eben aus der halben eine ganze Wahrheit. Komm."


    

  


  
    


    40 Köln, Putzgasse, eine Stunde später


    Maria Uhlenberg hatte sich die schier unglaubliche Geschichte vom Ende des Mörders still angehört.


    Der Richter, der Michael nach Hause begleitet hatte, saß stumm auf dem kleinen Schemel und hörte zu, was Michaels Mutter zu sagen hatte.


    Dass ihr Sohn bei seiner Rettung eine entscheidende Rolle gespielt hatte, war für sie schwer zu verarbeiten.


    Ihre Gefühle für ihren Sohn schwankten zwischen Wut über den tödlichen Leichtsinn und Bewunderung für dessen heldenhafte Rettungstat für den Richter, dem er nun schon das zweite Mal das Leben gerettet hatte.


    "Ich glaube, du wirst dir eine andere Arbeit suchen müssen."


    Michael, dem diese Worte gegolten hatten, schaute seine Mutter erschrocken an.


    "Das meinst du doch nicht ernst?"


    Maria blieb hart.


    "Doch. Seitdem du bei Herr von Hohenstein in Diensten bist, warst du bereits dreimal in Todesgefahr, denke an den Überfall auf dich, an Sankt Katharinen und an heute. Das will ich nicht länger ertragen, nein, das kann ich nicht länger ertragen."


    Verzweifelt blickte Michael den Richter an.


    Der überlegte kurz und sah Michael lange an.


    "Es würde mir sehr leidtun, wenn ich eine so tüchtige Hilfe verlieren würde. Ich glaube auch, dass die größte Gefahr erst einmal gebannt ist. Aber deine Mutter hat recht: Ich hätte dich nicht diesen Gefahren aussetzen dürfen und ich wusste ja, wenn ich ehrlich bin, dass du dich auch nicht immer an meine Verbote halten würdest. Auch wenn das schon wieder einmal zu meinem Glück war. Obwohl wir jetzt zwar den Verursacher des Todes von Meister Eckehard gefunden haben ist noch nicht alle Gefahr gebannt. Es steht zu befürchten, dass der, in dessen Auftrag der Mörder gehandelt hat, nun erst recht alle Mitwisser ausschalten will. Da der Domkapitular in den Verdachtskreis geraten ist, könnte eine Bedrohung ganz anderen Ausmaßes entstehen."


    Dann sah der Richter Michael weiter fest in die Augen.


    "Und deshalb hat deine Mutter recht. Maria Uhlenberg, hiermit löse ich das Arbeitsverhältnis zwischen Michael und mir auf. Ich werde mit den Möglichkeiten, die mir zur Verfügung stehen, für eine neue Stelle für Euren Sohn sorgen. Heinrich von Merkstein scheint mir darauf zu brennen, sein Misstrauen wieder gut machen zu können, mit dem er uns das Leben schwer gemacht hat. Dazu hat er jetzt Gelegenheit."


    Maria Uhlenberg hatte das Gefühl, dass der Richter wirklich Verständnis für ihre Lage hatte.


    "Danke Herr von Hohenstein." Jetzt schaute ihr der Richter tief in die Augen.


    "Könntet Ihr Euch vorstellen, mich Andreas zu nennen?"


    Sie schaute ihn fest an.


    "Ja, aber dann bin ich Maria für Euch, äh, für dich!"


    Dann drückte der Richter Maria zum ersten Male fest an sich.


    Sie ließ sich die Berührung gefallen.


    Dann kramte sie die kleine Schachtel aus ihrem Kittel, die Michael ihr von dem Richter übergeben hatte.


    Sie öffnete die Schachtel und holte vorsichtig den wunderschönen Ring, eine wertvolle Goldschmiedearbeit, hervor.


    "Auch dafür danke ich dir Andreas. Auch wenn du mich nicht so mit Geschenken überhäufen sollst. Hättest du Michael weiter bei dir beschäftigt, dann hätte ich dir den Ring zurückgegeben. Jetzt darfst du ihn mir aber überstreifen!"


    Etwas keck streckte sie dem Richter ihren linken Ringfinger entgegen.


    Der nahm ihr das Kleinod aus der Hand und streifte ihn über den Finger.


    Michael verstand nicht, was sich zwischen den beiden da abspielte. Schmollend über die Absage des Richters ging er aus dem Haus.


    "Wie geht es jetzt weiter?"


    Maria Uhlenberg betrachtete still den Ring.


    "Womit? Mit dem Fall oder mit uns?"


    "Zuerst mit dem Fall. Musst du keine Anzeige machen?"


    Der Richter kratzte sich kurz hinter den Kopf.


    "Ja, ich müsste schon. Dann aber wird der Greve erfahren, dass ich mich doch nicht aus der Sache mit dem Goldschmied herausgehalten habe. Das könnte mich meine Stelle als Richter kosten. Ich werde erst einmal abwarten, ob ich Nachricht vom Händler aus Antwerpen bekomme. Wenn der mir nicht sagen kann oder will, von wem er das Reliquiar hat, dann weiß ich leider auch nicht mehr weiter. In dieser Sache scheint es wohl niemand eilig zu haben. Dafür ist mir jetzt eine andere Sache eilig."


    "Noch ein ungelöster Fall?"


    Maria Uhlenberg meinte diese Frage ernst.


    "Ja und nein."


    Andreas von Hohenstein genoss das fragende Gesicht Maria Uhlenbergs.


    "Es handelt sich um den Fall einer Dame aus der Putzgasse. Da weder sie noch ich jemanden hat, den man um Erlaubnis oder den Segen bitten könnte, muss ich mir überlegen, wie ich es anstellen kann, dass sie in die Ehe mit mir einwilligt. Gefragt hatte ich sie ja bereits."


    Die Uhlenberg revanchierte sich postwendend


    "Man soll ja auch keinen Fehler zum zweiten Mal begehen."


    "Da hast du sicher Recht, aber unsere Ehe wird niemals ein Fehler sein."


    "Niemals ist ein Wort, das man mit Bedacht aussprechen sollte."


    Dann nahm sie seine Hand.


    "Ach was, ich möchte es auch. Wenn es dir nur nichts ausmacht oder dich in Schwierigkeiten bringt, unter deinem Stand zu heiraten."


    "Wenn du wüsstest wie egal mir mein und dein Stand jetzt sind!"


    "Ich weiß es doch."


    Sie küssten sich kurz, dann löste der Richter die enge Umarmung.


    "Ich muss jetzt aber noch mal nach Michael sehen."


    "Tu das, hoffentlich ist er noch im Hof."


    Andreas von Hohenstein ging durch den schmalen langen Flur und trat dann an dessen Ende durch eine kleine Pforte in den Innenhof.


    Michael stand in der einen Ecke und versuchte mit seiner Schleuder ein paar aufgetürmte


    Steinchen zu treffen, die er an der gegenüberliegenden Seite des Hofes, direkt vor der Waschküche aufgebaut hatte.


    Schon der erste Versuch war erfolgreich und die kleine Pyramide aus Kieseln fiel in sich zusammen


    Schmunzelnd ging Andreas von Hohenstein auf Michael zu.


    "Bist du mir noch böse?"


    "Weiß nicht."


    Der Richter strich ihm über das Haar und bemerkte zufrieden, dass der Junge sich nicht dagegen sträubte.


    "Weißt du mein Junge, wir müssen die Sorgen deiner Mutter verstehen und respektieren. Sie hat ja nur noch dich. Na ja, dass meine Arbeit gefährlich sein kann, muss ich dir ja nicht mehr erklären. Wenn uns etwas passiert, dann hat sie alles verloren. Wenn du eine ordentliche Lehre machst, dann bist du mir sogar noch viel hilfreicher als jetzt schon. Und weißt du was?"


    Michael sah ihn mit seinen traurigen Augen kurz an.


    "Was?"


    "Du darfst es aber keinem erzählen!"


    "Was denn?"


    "Du kannst mir auch weiterhin immer wieder einmal mit deinen guten Augen und deinem scharfen Verstand aushelfen. Das sagen wir natürlich niemanden. Der Vorteil dabei wäre, dass du ja dann offiziell überhaupt nichts mehr mit dem Richter und seinem Amt zu tun hättest. Bist du einverstanden?"


    Das Gesicht des Jungen hellte sich merklich auf.


    "Einverstanden."


    

  


  
    


    41 Köln. Zwei Wochen später, Amtsstube des Richters


    Heinrich von Merkstein trat in die Amtsstube des Richters ein.


    "Heinrich, guten Morgen. Was führt Euch zu mir?"


    Der Ton zwischen den beiden war seit den vergangenen Ereignissen sehr viel freundschaftlicher geworden.


    "Guten Morgen Andreas. Ich habe hier zwei Adressen von Handwerksmeistern, die sich vorstellen können, einen geschickten Knaben in die Ausbildung zu nehmen."


    Damit überreichte er dem Richter einen kleinen Zettel mit den Namen der Meister.


    Andreas von Hohenstein nahm den Zettel und überflog den Inhalt.


    "Hm, das klingt gut, ein Goldschmied und ein Zimmermann. Ich danke Dir und werde Michael drängen, sich für einen zu entscheiden."


    "Schön, dass ich helfen konnte."


    Damit wollte der Schöffe sich zum Gehen wenden.


    Dann hielt er in der Rückwärtsbewegung inne, drehte sich um und sprach den Richter noch einmal an.


    "Übrigens, seid Ihr in der Sache mit dem Goldschmied weitergekommen?"


    "Nein, leider nicht. Aber Ihr wisst ja, ich soll die Finger von der Sache lassen."


    Damit deutete Andreas von Hohenstein unmissverständlich mit dem Zeigefinger nach oben, wo der Greve residierte, wenn er nicht im Erzbischöflichen Palast am Dom weilte.


    "Das wird Euch wohl schwer fallen. Ach so, draußen wartet ein vornehm aussehender Herr, der Kleidung nach ein reicher Kaufmann, auf ein Gespräch mit Euch. Soll ich ihn hereinbitten?"


    "Ja bitte, tut das."


    Heinrich von Merkstein verließ die Stube und kurz danach, trat ein älterer, etwas beleibter Herr ein. Er war mit einem mächtigen Mantel aus teurem Pelz bekleidet, der gar nicht mehr zur aufkommenden Frühlingszeit zu passen schien, seinem Träger aber einen respektablen Ausdruck verlieh.


    "Seid Ihr der Richter von Hohenstein?"


    "Der bin ich. Und mit wem habe ich die Ehre?"


    "Antonius Blauuw. Kunsthändler in Antwerpen und zurzeit wieder auf Geschäftsreise in dieser Stadt. Als ich von Aachen kommend hier einfuhr und die gewaltige Befestigung dieser Stadt sah, habe ich mir gedacht, was könnte denn die Herren hier bewogen haben mich in einer längst vergangenen Geschäftsangelegenheit auf das Rathaus zu bitten."


    "So nehmt doch Platz. Ich freue mich, dass Ihr meiner Aufforderung um Auskunft sogar persönlich nachgekommen seid. Das hätte ich gar nicht erwartet."


    "So ist es aber geschehen. Ich vertraue der Briefschreiberei nicht und will mich immer selbst überzeugen, wenn es um die Dinge meines Geschäftes geht. Außerdem bin ich sowieso öfters hier in Köln. Ihr habt hier einen Kunstmarkt, wie man ihn so schnell kein zweites Mal findet."


    "Das wird wohl so sein."


    "Dann kommen wir zur Sache. Es geht in Eurem Schreiben um ein Reliquiar, das ich hier nach Köln veräußert habe. Stimmt das?"


    Der Richter nickte.


    "Ihr wisst bereits, wer der Käufer war?"


    "Ja. Bartholomäus Middelstedt. Und ich habe ihn auch bereits aufgesucht, wie Ihr Euch sicherlich denken könnt. Sonst hätte ich Euren Wohnort nicht ausfindig gemacht."


    "Natürlich. Ja so war es, da Ihr den Namen des Käufer herausgefunden habt, wollt Ihr nun von mir wissen, woher ich meinerseits das Kunstwerk beschafft habe."


    Der Richter nickte erneut.


    "Zu unseren Standesüberzeugungen und Verpflichtungen gehört es, keine Auskünfte über die Quellen unserer Kunstwerke zu geben, mit denen wir handeln."


    "Diese Verpflichtung findet dann ein Ende, wenn der Verdacht besteht, die Kunstgegenstände könnten nicht auf ehrlichem Wege erworben worden sein."


    Jetzt geriet Blauuw doch etwas aus der Fassung.


    "Wollt Ihr mir damit sagen, dass ich das Reliquiar gestohlen habe?"


    "Selbstverständlich nicht. Aber wegen dieses Reliquiars sind hier mehrere schwere Verbrechen begangen worden. Und die will ich aufklären und die Täter ihrer gerechten Strafe zuführen. Ich sage es gerne noch einmal: Ihr seid in keinster Weise verdächtig, mit diesen Straftaten in Verbindung zu stehen. Aber Ihr müsst mir Auskunft darüber geben, von wem Ihr das Reliquiar, zugegebenermaßen eine sehr schöne Arbeit, erworben habt."


    "Und wenn ich es nicht tue?"


    "Macht es mir doch nicht so schwer. Ich würde nur sehr ungerne die Befragung verschärfen."


    Blauuw erbleichte. Er wusste nur zu genau, worauf der Richter hier anspielte. Einer peinlichen Befragung würde er sich niemals aussetzen, eher verriete er Gott und die Welt.


    Andreas von Hohenstein hatte diese nicht allzu versteckte Drohung sehr gelassen ausgesprochen. Allerdings hatte er alles auf eine Karte gesetzt und Blauuw gehörig getäuscht. Natürlich konnte er so ohne weiteres keinem unbescholtenen vermögenden Kaufmann die Folter androhen. Er hoffte inständig, dass der Händler ihm die Umsetzung der Drohung ersparen würde.


    Wenn der Greve erführe, was sich hier abspielte, dann könnte er noch heute seine Sachen packen.


    Blauuw hatte seine Ruhe wiedergewonnen.


    "Nun gut. Ich bin ein ehrbarer Bürger und habe nichts zu verbergen. Außerdem ist es mir eine Ehre der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen."


    Natürlich, dachte der Richter belustigt.


    "Also?"


    "Ein gewisser Otto Rothstein, wohnhaft hier zu Köln am Neumarkt hat mir dieses Reliquiar angeboten."


    Nun war es Andreas von Hohenstein, der kurzzeitig um seine Fassung ringen musste.


    Rothstein. Natürlich. Im fiel es wie Schuppen von den Augen. Seine Befragung der Magd der Rothsteins, die angeblich nichts bemerkt haben wollte aber stehenden Fußes der Nachbarin vom Todesfall erzählt hatte. Warum hatte er da nicht weiter nachgehakt?


    "Wie ist dieser Rothstein denn auf Euch gekommen?"


    "Wir kennen uns schon lange flüchtig. Das ist ein ganz gerissener Bube. Ich halte nicht viel von ihm. Auf einigen Messen und Märkten sind wir uns hin und wieder begegnet. Er bildet sich ein, besonders geschäftstüchtig zu sein. Wenn Ihr mich fragt, interessiert ihn die Kunst nur dann, wenn er damit sein Vermögen vergrößern kann. Auch den wahren Wert des Reliquiars, das er mir angeboten hat, schien er nur nach dem Goldpreis, aber nicht seiner Kunst nach zu beurteilen. Für mich zum Glück, denn so konnte ich es weit unter Wert erwerben."


    "Und dann Middelstedt mit gutem Gewinn weiterverkaufen."


    "So funktioniert das Geschäft."


    "Es sieht so aus. Woher Rothstein das Reliquiar erworben hatte, verriet er wohl nicht?"


    "Wie gesagt, unter uns Kunsthändlern bleibt die Herkunft der Ware ein Geheimnis, das nur den etwas angeht, der damit zu tun hat. Wir fragen nicht nach."


    "Wäret Ihr bereit, diese Aussage zu beeiden?"


    "Mein Wort sollte Euch genügen. Wenn Ihr mir aber wieder drohen wollt, so beeide ich Euch alles."


    "Wie lange bleibt Ihr noch in der Stadt?"


    "Übermorgen reise ich zurück nach Antwerpen."


    "Dann bedanke ich mich für Euer Erscheinen und die Auskunft."


    "Ich hoffe, ich konnte Euch helfen."


    "Ja, das konntet Ihr. Gute Geschäfte und eine gute Reise!"


    Als Blauuw gegangen war begann der Richter, sich einige Notizen zu machen.


    Rothstein war der Schlüssel zu allem.


    Er holte seine Aufzeichnungen hervor, die er nach allen Befragungen angefertigt hatte und begann für den Greve alle Fakten zusammenzustellen.


    Dann rief er zwei Gerichtsbüttel, Dietrich und Wolfram, zu sich, die ihn auf seinem Weg zum Hause Otto Rothsteins begleiten sollten.


    Die beiden, in der Wachstube in ein Würfelspiel vertieft, unterbrachen sofort ihre Tätigkeit, sprangen auf, ergriffen ihre Waffen und folgten dem Richter.


    


    

  


  
    


    42 Am Domhof, Empfangsraum des Domkapitulars, am gleichen Tag


    Die Stille des Raumes wurde durch das laute Klopfen an der Tür jäh unterbrochen.


    "Was ist denn schon wieder?"


    Verärgert sah Augustin Zenker von seinem Tisch auf. Er arbeitete gerade an einem Entwurf für einen Brief, den er dem päpstlichen Legaten nach Rom senden wollte.


    Niklas Oberndorf, ebenfalls ein Mitglied des Domkapitels, trat ein.


    "Ich hoffe, es ist wichtig", knurrte Zenker hinter seinem Tisch.


    Oberndorf ließ sich durch den schroffen Ton Zenkers nicht beeindrucken.


    "Ich glaube schon. Immerhin redet die halbe Geistlichkeit von nichts anderem als von dem Blut Christi, das du nach Köln zu bringen gedachtest."


    "Aha, und was willst du mir damit sagen?"


    "Ich weiß sehr gut, dass du schon seit langem die Visite des Legaten fürchtest. Du hattest ihm die Reliquie schmackhaft gemacht und er brennt jetzt darauf sie zu sehen."


    "Woher willst du das denn wissen?"


    Die Stimmung Zenkers besserte sich nicht gerade, als er auf die Reliquie angesprochen wurde.


    "Nun", erwiderte Oberndorf süffisant, "hier, er kündigt hiermit seinen Besuch in Köln an. Und ganz oben auf der Liste steht der Domkapitular Zenker."


    Und damit überreichte er das offizielle, mehrfach gesiegelte Schreiben des Legaten.


    Blass nahm Zenker das Schreiben entgegen und überflog die Zeilen.


    "Danke, du kannst dich entfernen."


    "An deiner Stelle würde ich mich nicht so beeilen, den Boten wegzuschicken, der in der Lage ist, dich aus deinen Schwierigkeiten zu befreien."


    "Und der Bote bist du?"


    "In diesem Falle schon. Ich habe auch gute Neuigkeiten für dich."


    "Und die wären?"


    "Nun mal langsam, du willst doch deinem Kollegen nicht ein ehrenhaftes Gespräch verweigern und ihn stattdessen verhören? Auch wenn du vorübergehend den Vorsitz des Domkapitels innehast?"


    Zenker begriff, dass sich ihm vielleicht eine Chance bieten würde, seinen Schwierigkeiten zu entkommen. Sein Ton wurde auf einmal viel freundlicher.


    "Natürlich nicht. Nimm doch Platz. Verzeih, ich bin etwas unter Druck. Darf ich dir einen Schluck meines köstlichen Rotweins anbieten? Damit lässt es sich doch einfacher plaudern."


    Niklas Oberndorf ließ sich nicht zweimal bitten.


    Nach einem kräftigen Schluck aus dem Becher, dem ihn Zenker hingestellt hatte und sofort nachgoss, begann Oberndorf.


    "Also, es besteht Grund zur Hoffnung, dass du bald wieder in den Besitz deines Reliquiars gelangen kannst. Wenn ich mich nicht sehr täusche, dann befindet es sich sogar in unserer Stadt."


    Katzenfreundlich unterbrach ihn der Domkapitular.


    "Und woher weißt du das?"


    "Da muss ich etwas ausholen. Wie dir sicher bekannt ist, bin ich, in aller Demut gesagt, ein unbestrittener Experte in Sachen kirchlicher Kunst."


    Oberndorf genoss jede Silbe dieses Satzes, den er betont langsam ausgesprochen hatte, um die Wirkung zu erhöhen.


    Zenker musste dem zähneknirschend innerlich zustimmen. Vor allem deshalb, weil es der Wahrheit entsprach.


    "Und so werde ich von etlichen Händlern, Bischöfen und weltlichen Potentaten des Öfteren um meine Expertise gefragt. Da ich mich ja der christlichen Nächstenliebe verpflichtet weiß, versage ich mich solchen Ansinnen natürlich nicht."


    Und deine Finanzen vermehrst du in unchristlicher Weise gleich mit, dachte Zenker.


    "Um es nicht zu lang werden zu lassen, vor einigen Tagen erreichte mich eine Anfrage aus der erzbischöflichen Kanzlei."


    Jetzt erhöhte sich sogar noch die Aufmerksamkeit Zenkers.


    "Fahrt fort."


    "Man bat mich um Mithilfe bei der Wiederbeschaffung geraubter kirchlicher Kunst."


    "Geraubte Kunst?"


    "Ja, der Pfarrer von St. Aegidius hatte mehrere wertvolle Gegenstände, silberne Leuchter, goldene Messbecher und solche Dinge nicht nur aus seiner Kirche entwendet und zu Geld gemacht. Das hatte er schon jahrelang so getrieben. Er behauptete, es nur aus Sorge um die Armen in seiner Gemeinde und die Stadt getan zu haben. Die Kirche könnte auch ohne diese Schätze auskommen, die Armen aber nicht."


    "Und, was ist dann geschehen?"


    "Sowohl der Erzbischof aber vor allem der weltliche Arm waren empört wegen der jahrelangen Diebstähle. Unser Hermann schien bereit gewesen zu sein, ihm zu vergeben, er ist ja ohnehin selbst mit seinen Bestrebungen, unsere heilige Kirche zu reformieren, ins Zwielicht geraten. Immerhin hat er den Pfarrer dann doch dem weltlichen Gericht übergeben und damit an den Galgen gebracht."


    Jetzt wurde Zenker ungeduldig.


    "Schön, er hat seine gerechte Strafe bekommen, aber was hat das mit mir und dem verschwundenen Reliquiar zu tun?"


    "Ich wurde von der Kanzlei mit der Wiederbeschaffung der gestohlenen Gegenstände beauftragt, da ich einen recht guten Überblick über die infrage kommenden Kunstgegenstände habe. Und so suchte ich jeden einigermaßen bekannten Händler hier in der Stadt auf und befragte ihn. Dabei ließ ich mir genau die Kunstwerke zeigen, die sie im Angebot haben. Gestern dann bin ich auf ein wunderbar gearbeitetes goldenes Reliquiar gestoßen, bei dem es sich nur um das von dir in Auftrag gegebene handeln kann. Und deshalb bin ich hier. Das Reliquiar, von dem du mir immer so begeistert erzählt und beschrieben hast, ist eindeutig im zweifelhaften Besitz des Kunsthändlers Bartholomäus Middelstedt mit Wohnsitz am Neumarkt."


    Fieberhaft arbeitete es in Zenkers Kopf.


    Wenn das stimmt, wie ist dieser Middelstedt dann in den Besitz dieses Reliquiars gekommen?


    Für einen kurzen Moment keimte in ihm der Verdacht auf, Capucchi könnte vielleicht doch das Reliquiar gefunden haben und durch den Verkauf doppelten Gewinn und sich dann aus dem Staub gemacht haben. Er hatte von ihm nie wieder etwas gehört.


    Oberndorf wollte jetzt gelobt werden.


    "Du sagst ja gar nichts dazu. Hat dich die Freude sprachlos gemacht?"


    Zenker brauchte einige Sekunden, um wieder zur Frage Oberndorfs zurückzukommen.


    "Ja, ja, ja, in der Tat. Ich bin dir zu Dank verpflichtet. Ich werde diesen Middelstedt sofort aufsuchen, und dann wird der mir einiges erklären müssen. Wenn er das Reliquiar noch hat und es mir zurückgibt, bin ich, sind wir allen Schwierigkeiten enthoben. Und es soll dein Schade nicht sein, mir dabei geholfen zu haben."


    Zufrieden lehnte Oberndorf sich zurück und ließ sich erneut den Becher füllen.


    


    

  


  
    


    43 Neumarkt, am gleichen Tag nachmittags


    Sie hatten das Wohnhaus von Otto Rothstein erreicht.


    Kräftig betätigte Andreas von Hohenstein den Türklopfer. Seine beiden Begleiter standen dicht hinter ihm, immer bereit, von ihren Waffen Gebrauch zu machen, falls es nötig sein sollte.


    Als die Tür geöffnet wurde, erschien das mürrische Gesicht der Magd, die von dem Richter schon beim ersten Besuch befragt worden war.


    "Was wünscht Ihr?"


    "Den Herrn Rothstein zu sprechen."


    "Der ist nicht hier."


    "Wo kann ich ihn finden?"


    "Der ist in seinem Kontor."


    Diesmal bemühte sich der Richter nicht mehr um eine besonders höfliche Ausdrucksweise.


    "Und wo bitte, befindet sich sein Kontor?"


    "Am Krummen Büchel, Stoff-und Leinwandkontor Rothstein. Nicht zu verfehlen."


    "Danke."


    Wortlos wurde die mächtige Tür wieder vor ihnen verschlossen.


    "Na dann auf zum Krummen Büchel, weit ist es ja nicht von hier."


    Die drei machten sich auf den Weg und hatten ihr Ziel nach wenigen Minuten erreicht.


    Die Gasse hatte ihren Namen nicht zu Unrecht, in Verlängerung der Hosengasse machte sie einen weiten Bogen nach links und endete dann schnurgerade in einer für diese Gegend erstaunlich einsam und friedlich wirkenden begrünten Sackgasse.


    Am dritten Haus rechts, es war das größte, war auf einem kunstvoll verzierten Blechschild zu lesen, dass sich hier das Stoff- und Leinwandkontor Rothstein befand.


    Diesmal wurde ihnen erst nach einiger Zeit geöffnet.


    Mürrisch trat ihnen ein spindeldürrer alter Mann entgegen, seine riesigen Ärmelschoner unterstrichen sein recht seltsames Aussehen.


    Er musterte die drei Besucher von oben bis unten.


    "Was wünscht Ihr?"


    "Gestatten, Andreas von Hohenstein. Ich bin hier der Stadtrichter und habe den Herrn Otto Rothstein in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen."


    "Dann kommt in etwa zwei Stunden wieder. Herr Rothstein befindet sich in wichtigen geschäftlichen Verhandlungen und ist jetzt nicht zu sprechen."


    Jetzt wurde es dem Richter zu viel.


    "Kommt, wir werden ihn jetzt befragen."


    Unsanft stießen die beiden Begleiter den verdutzten Angestellten zurück und betraten das Haus. Andreas von Hohenstein drehte sich noch kurz zu ihm um.


    "Verzeiht, aber wir haben keine Zeit. Wo befindet sich Otto Rothstein?"


    "Erster Stock, der große Saal gleich geradeaus."


    Sofort stürmten die drei nach oben und betraten ohne viel Aufhebens den Verhandlungsraum.


    Und der war in der Tat außergewöhnlich groß und beeindruckend. Das hätte der Richter hinter dieser unscheinbaren Fassade nicht vermutet.


    Die über einen riesigen Tisch gebeugten Männer drehten sich erstaunt um, als sie die drei Eindringlinge bemerkten.


    "Was ist denn hier los, verdammt noch mal!"


    Die tiefe und harte Stimme gehörte Otto Rothstein.


    "Verzeiht die etwas ruppige Art unseres Besuches. Seid versichert, sie war von Nöten. Ich bin Andreas von Hohenstein. Richter hier in Köln und muss dringend Herrn Otto Rothstein sprechen!"


    "Was erlaubt Ihr Euch? Verlasst sofort den Raum und wartet, bis ich Euch Audienz gewähre."


    "Dann, nehme ich an, seid Ihr Otto Rothstein. Ich werde Euch ein Verhör im Turm gewähren, wenn Ihr mir nicht augenblicklich Folge leistet. Die anderen Herren hier bitte ich um Entschuldigung und um Verlassen des Raumes."


    Während der kurzen Zeit der Sprachlosigkeit des Hausherrn rafften die andern Männer eilig ihre Pläne und Dokumente zusammen und verließen schnell und unsicher, auf Rothstein starrend, den Raum.


    Die Gerichtsbüttel verschlossen von innen die Tür.


    Jetzt schien der Kaufmann bemerkt zu haben, dass er sich in einer Position befand, die er bis jetzt nur selten erlebt hatte und die ihm gar nicht behagte.


    Einen letzten verzweifelten Versuch zur Wiederherstellung seiner Autorität unternahm er aber doch noch.


    "Ich werde mich an höchster Stelle beschweren!"


    "Das wird den Greve freuen. Da erfährt er gleich, wie Ihr Euch der Obrigkeit zu widersetzen gedachtet."


    "Der Greve?"


    Jetzt wurde es Rothstein doch zu viel und er sackte sichtlich zusammen.


    "Ihr könnt Euch gerne setzen."


    Der Richter hatte jetzt die Rolle des Hausherrn übernommen, zusätzlich zu seiner Rolle als jemand, der sehr hoch pokerte, denn der Greve durfte nichts von diesem Besuch erfahren.


    Noch nicht.


    Otto Rothstein hatte sich auf einen seiner wertvollen Sitzmöbel niedergelassen und schaute den Richter an.


    "Nun? Wessen bin ich verdächtig?"


    "Erinnert Ihr Euch an den Tag, an dem der Goldschmied Meister Eckehard von Loewen tot vor Eurem Haus aufgefunden wurde?"


    "Ja natürlich. Sehr unangenehm fürs Geschäft."


    "Aber nicht so unangenehm wie für ihn."


    Jetzt wurde der Richter direkter.


    "Was hattet Ihr mit dem Goldschmied zu tun?"


    "Nichts, gar nichts, ich kenne ihn doch überhaupt nicht."


    "Wie seid Ihr dann in den Besitz des Reliquiars gekommen, das der Meister angefertigt hatte? Ihr habt es ihm gestohlen!"


    "Was für ein Reliquiar? Ich habe noch nie so etwas besessen."


    Jetzt rückte der Richter einen zweiten Stuhl direkt vor Rothstein und setzte sich darauf.


    "Ihr habt das von Loewensche Reliquiar einem guten Geschäftspartner verkauft."


    "Ha, wem denn?"


    "Antonius Blauuw aus Antwerpen. Leugnet es nicht, er hat es mir persönlich und unter Eid bezeugt."


    "Dieser Mistkerl…dazu hatte der kein Recht!"


    "Doch, das hatte er. Es geht um Mord."


    "Mord? Ich denke, es war ein Unfall?"


    "Mit Sicherheit nicht. Es war Mord aus Habgier. Ihr habt dem Meister das wertvolle Reliquiar gestohlen, und um nicht in Verdacht zu geraten den Goldschmied anschließend getötet.


    Wie laufen denn Eure Geschäfte? Nicht so gut, nehme ich an, der Markt ist übervoll von Tuchwaren. Und Eure Preise zu hoch. Da kommt das beste Geschäft ins Schlingern. Und der Erlös, der mit einem so wertvollen Gegenstand zu erzielen ist, kann dann schon aus einigen Verlegenheiten helfen nicht wahr?"


    "Das stimmt nicht!"


    Mit hochrotem Kopf begann Rothstein schon fast zu schreien.


    "Der Domkapitular Zenker wird erfreut sein, das Reliquiar, das der Meister für ihn angefertigt hat, wieder zu erhalten."


    Der Name des Domkapitulars war zu viel für Rothstein.


    "So war es nicht."


    "Wie war es denn?"


    Rothstein schluckte etwas, dann begann er langsam und leise zu berichten.


    "Augustin Zenker hatte mich um einen Gefallen gebeten. Er brauchte mein Haus, um dort eine unauffällige Übergabe eines wertvollen Gegenstandes zu organisieren. Er hatte wohl einige Probleme mit dem Goldschmied, der anscheinend nicht so gearbeitet hatte, wie verlangt. Nein, genauer noch: Zenker stand unter großem Druck die Reliquie dem päpstlichen Legaten zeigen zu müssen, deshalb fädelte er einen Handel ein. Die Stornierung würde aufgehoben, von Leuwen sollte das Reliquiar doch fertigstellen und er würde den vollen Lohn dafür erhalten. Der Meister sollte dann hierher kommen und seine Arbeit mitbringen. Gleichzeitig sollte ein Bote Zenkers hier erscheinen, dem Goldschmied sein Honorar übergeben und das Reliquiar mitnehmen."


    "Wo habt Ihr den Goldschmied empfangen?"


    "In meiner Wohnung. Er hatte einen Leinenbeutel mit sich geführt, in dem er das Reliquiar transportiert hatte. Wir warteten gemeinsam bis der Bote Zenkers auftauchte. Als der Goldschmied ihn aber an der Tür sah, geriet er in Panik und rannte die Stiegen hinauf, wohl um ihm zu entkommen."


    "Und das Reliquiar?"


    "Hatte er unten bei mir gelassen, wie gesagt, er war in Panik."


    "Und weiter?"


    "Ich hörte einige Geräusche, die vom Dachboden zu mir herunterdrangen und dann sah ich aus dem Fenster, wie die Menge draußen zusammenlief. Ich nahm das Reliquiar an mich und befahl meiner Magd, mich zu verleugnen, wer immer auch hier nach den Geschehnissen fragen würde."


    "So wart Ihr also zu Hause, als ich dort nachzuforschen begann?"


    "Ja, aber sobald Ihr mein Haus verlassen hattet, beeilte ich mich, in mein Kontor zu kommen."


    "Warum habt Ihr das Reliquiar Zenker nicht zurückgegeben?"


    "Der Kerl schuldete mir noch was. Ich bin es gewesen, der ihm damals zur Stelle am Domkapitel verholfen hat, ich habe dort einflussreiche Freunde. Dann habe ich auch noch dafür gesorgt, dass er die vorläufige Leitung des Kapitels während der Abwesenheit des Dompropstes erhielt. Aber wie hat er mir das gedankt? Er hat mich übergangen, als es um Aufträge für kirchliche Gewänder ging, die in großer Zahl neu gefertigt werden sollten, um nur ein Beispiel zu nennen. Er spielte mein Ansehen beim Stadtrat hinunter, um selber besser dazustehen, ja er fühlte sich fast schon als der Nachfolger des Erzbischofs, in der Hoffnung, dieser würde sich nicht mehr lange halten. Da habe ich beschlossen, mir meinen Anteil an meinen Mühen auszahlen zu lassen. Das Reliquiar war eine zu große Chance, als dass ich sie mir entgehen lassen konnte. Das ist die ganze Wahrheit."


    "Nur Pech, dass das Reliquiar seinen Weg nach Köln zurückgefunden hat."


    Der Tuchhändler schüttelte nur kurz den Kopf, er war in seinem Stuhl regelrecht zusammengesunken.


    "Otto Rothstein, ich verhafte Euch wegen Diebstahls. Ihr werdet mich jetzt auf das Gericht begleiten. Dort werdet Ihr mir alles zu Protokoll geben. Ihr könnt von Glück sagen, dass Ihr nicht des Mordes an Meister Eckehard von Loewen bezichtigt werdet. Kommt!"


    Widerstandslos ließ sich Otto Rothstein von den beiden Gerichtsbütteln in die Mitte nehmen. Dann gingen sie zurück in Richtung Rathaus.


    

  


  
    


    44 Köln, Erzbischöflicher Palast, Amtsstube des Greve


    Andreas von Hohenstein hatte Rothstein in den Bayenturm bringen lassen, bis das Gericht zu einem endgültigen Urteil finden würde. Als mildernd auf seine Strafe würde sich sein auf dem Rathaus schriftlich fixiertes Geständnis auswirken.


    Selbst der Greve, dem dieser Erfolg seines Stadtrichters nicht entgangen war, zeigte sich geneigt, Andreas von Hohenstein dafür Anerkennung zu zollen. Noch am Tage der Verhaftung bestellte er ihn zu sich, nachdem er einen ersten Blick in das Geständnis Rothsteins und in ein kurzes Protokoll des Richters genommen hatte.


    "Nehmt Platz!"


    Antonius von der Saalen saß in vollem Ornat hinter seinem riesigen Eichentisch.


    "Danke."


    Der Richter nahm dem Greve gegenüber Platz.


    "Ich kann nicht verhehlen, dass ich Eure Hartnäckigkeit unterschätzt habe. Ihr habt zwar gegen meine Anweisung weiter den Fall des toten Goldschmiedes untersucht, dafür habt Ihr aber tatsächlich Licht in das Dunkel seiner Todesumstände gebracht. Ich bin daher bereit, Euch Eure Insubordinationen zu verzeihen. Eine Sache ist mir aber noch unklar."


    Er blickte Andreas von Hohenstein in die Augen.


    Dieser nickte nur kurz: "Welche?"


    "Es hat sich doch angeblich nur um eine Übergabe gehandelt. Wieso flieht der Goldschmied in Panik, als er den Boten des Domkapitulars herannahen sieht?"


    "Weil er ihn kannte. Sehr gut sogar."


    "Ich verstehe nicht."


    "Dieser sogenannte Bote hatte schon seit längerem im Auftrag wohl des Domkapitulars dem Meister von Loewen zugesetzt, den Auftrag und damit die Reliquie herauszugeben. Entweder ist er damit zu weit gegangen - oder er hat im Auftrag des Domkapitulars gehandelt. Jedenfalls, um den Druck auf den Goldschmied zu erhöhen, hat dieser Bote immer weniger Skrupel gezeigt und zunächst dessen Kinder und dann sogar seine Frau umgebracht. Und als der ihn im Hause Rothstein auf sich zukommen sah, wusste er, dass es diesmal um sein Leben ging. Dieser Mensch würde sich nicht mit der Rückgabe des Reliquiars zufrieden geben. Dafür kannte er ihn inzwischen zu gut. Übrigens habe ich die Methoden dieses Boten auch kennengelernt."


    "Wie bitte?"


    "Er ließ mir einen anonymen Zettel zukommen, ich sollte mich mit ihm am Bayenturm treffen. Dort würde er mir die wahren Umstände des Todes von Meister Eckehard mitteilen. Ich hatte Euch ja um Schutz für mich in dieser Sache gebeten, aber Ihr habt mir nur mit einer Drohung geantwortet."


    Den Vorwurf versuchte der Greve geflissentlich zu überhören.


    "Und was geschah am Bayenturm?"


    Knapp und nur die wesentlichen Punkte erwähnend berichtete Andreas von Hohenstein von dem Vorfall.


    Der Greve machte eine längere Pause, die Entwicklung im Falle des Goldschmiedes hatte eine völlig andere Richtung angenommen, als er geglaubt hatte.


    Die Stille unterbrach dann der Richter.


    "Es dürfte nun offensichtlich sein, dass wir mit Rothstein nur einen relativ Unbeteiligten am Tode Meisters von Loewen hier vor uns haben, er ist nur ein kleiner Dieb aus Rachsucht. Alles deutet aber darauf hin, dass die Untersuchung sich nun auf das Domkapitel, vor allem aber auf Augustin Zenker konzentrieren muss."


    Der Greve musste dem zustimmen.


    "Hmm. Das ist heikel. Wie Ihr wisst, steht es hier um den Hohen Klerus zurzeit nicht so gut. Unser Erzbischof hat sich anscheinend zu sehr einigen reformerischen Gedanken geöffnet, die ihn nun in einen schweren Konflikt mit dem Kaiser und Rom gebracht haben. Andererseits bin ich hier als weltlicher Arm des Erzbischofs, der ja immer noch ein Kurfürst unseres Reiches ist. Eine weitere Unruhe im Bereich des Domkapitels kann sehr schnell eine Krise auslösen, die nicht in unser aller Interesse sein dürfte. Wir müssen daher behutsam vorgehen."


    Sehr erstaunt hatte Andreas von Hohenstein bemerkt, dass der Greve nicht `ich`, sondern `wir` gesagt hatte. Er war also wieder handlungsbefugt. Und so stimmte er dem Greve zu.


    "Das erscheint auch mir unumgänglich."


    Antonius von der Saalen setzte nach einer kleinen Pause die Unterredung fort.


    "Gut. Dann gebe ich Euch wieder die Handlungsvollmacht zur Untersuchung des Falles zurück. Ich erwarte, dass Ihr meinem Befehl nach Diskretion entsprechen werdet."


    "Das ist mir eine Selbstverständlichkeit."


    Hatte der Richter jetzt geglaubt, die alten Verhältnisse seien wiederhergestellt, so sollte er sich gründlich täuschen.


    "Und da sind noch zwei Dinge."


    Die Stimme des Greve klang unangenehm hart.


    "Ja?"


    "Ich habe Eure Eigenmächtigkeiten, auch wenn sie zu einem glücklichen Ergebnis geführt haben, nicht vergessen. Und ganz besonders schwer wiegt die Tatsache, dass Ihr mir einen Todesfall verschwiegen habt, der durch eine Auseinandersetzung, in der Ihr Euch befunden habt, erfolgte. Dazu kommt ein zweites."


    "Und das wäre?"


    "Ihr seid im Begriff Euch zu verehelichen?"


    "Allerdings. Woher ist Euch das bekannt geworden?"


    "Ich sorge grundsätzlich dafür, dass mir alles über die Bediensteten meines Amtes zugetragen wird. Herr von Hohenstein, stimmt es, dass Ihr eine Magd namens Maria Uhlenberg, geschieden und einen Sohn erziehend, Euch zur Gemahlin erkoren habt?"


    "Ja, aber woher…"


    "Ihr seid gesehen worden. Arm in Arm durch die Stadt spazierend."


    "Von wem?"


    "Das tut nichts zur Sache"


    Der Greve hatte nicht die Absicht, den Urheber der Information, Reinhard Sickl, preiszugeben.


    "Wir haben nichts zu verbergen."


    "Wie schön. Aber ich werde es nicht zulassen, dass der nach mir höchste Richter in dieser Stadt eine nicht standesgemäße Beziehung eingeht. Das widerspricht nicht nur jeder Moral sondern auch Eurem Amtseid, mit dem Ihr geschworen habt, Schaden von der Stadt abzuwenden. Und unziemliche Beziehungen meiner Amtsleute zu dem unteren Stand sind eine Schande, die ich nicht dulden kann, die Stadtoberen geben sich ja der Lächerlichkeit preis!"


    "Was ist an einer Liebe unziemlich?"


    Jetzt sprang der Greve mit hochrotem Kopf von seinem Sessel auf.


    "Unziemlich ist es, wenn der Stadtrichter gegen den Willen der Schöffen einen Strauchdieb zu seinem Knecht macht, der zu guter Letzt, wenn auch in Notwehr, einen wichtigen Tatzeugen umbringt, und dann auch noch mit dessen Mutter, einer Tagelöhnerin, anbandelt. Reicht Euch das?"


    "Ich werde diese Verbindung nicht lösen. Frau Uhlenberg wird bald Frau von Hohenstein sein und trotz ihrer Herkunft jedem Stand alle Ehre machen. Ich gedenke nicht, an unseren Plänen auch nur das Geringste zu ändern!"


    Auch der Richter, obwohl er sitzen geblieben war, ließ mit seinen harten und klaren Worten keine Unklarheiten offen.


    "Davon gehe ich aus. Ihr habt hiermit noch zwei Wochen Zeit, um den Domkapitular Zenker zu verhören oder zu überführen. Wenn Ihr die Angelegenheit zu Ende gebracht habt, dann werdet Ihr diese Stadt verlassen. Noch gedenke ich Euch wegen Eurer Verdienste ein Empfehlungsschreiben mitzugeben. Aber treibt es nicht so weit, sonst überlege ich es mir noch einmal. Und jetzt geht!"


    Ein Teil dieser harten Wendung des Gesprächs war sicherlich der völligen Überraschung geschuldet, die den Greve überfallen hatte. Trotzdem empfand der Richter, dass ihm hier ein schweres Unrecht angetan worden war.


    Wortlos erhob er sich Richter und verließ den Raum.


    Er hatte das Gefühl, dringend an die frische Luft zu müssen und so eilte er die Stufen hinab aus dem Rathaus nach draußen.


    Vor dem Rathaus stand eine kleine Gruppe von Männern. Zwischen ihnen, und das war schon ungewöhnlich, auch eine Frau, die er sofort wieder erkannte.


    Johanna Wüllenweber hatte ihn ebenfalls sofort bemerkt.


    Sofort beendete sie ihr Gespräch.


    "Entschuldigt, meine Herren, ich bin gleich wieder da, aber ich muss dringend den Herrn Richter sprechen."


    Damit wandte sie sich um und ging die wenigen Schritte auf den überraschten Richter zu.


    Verlegen grüßte er sie.


    "Guten Morgen Zunftmeisterin."


    "Guten Morgen, Richter. Erinnert Ihr Euch denn noch an mich?"


    "Selbstverständlich. Aus der Gegend, aus der ich herkomme, gibt es keine Damen als Zunftmeisterinnen."


    Kokett blickte sie ihn an.


    "Ich dachte, Ihr würdet Euch auch aus anderen Gründen an mich erinnern."


    Andreas von Hohenstein versuchte, seine Verlegenheit zu verbergen und trotz des erkennbaren Ansinnens der Dame höflich zu bleiben.


    "Ich erinnere mich sehr gut."


    "Warum seid Ihr meiner Einladung zu dem Zunfttreffen denn nicht gefolgt?"


    "Verzeiht, ich war zu beschäftigt und dann habe ich vergessen, abzusagen."


    "Das habe ich gemerkt. Nun, zur Wiedergutmachung lade ich Euch bei mir zu einem Abendessen ein. Ich glaube, wir haben einiges zu besprechen."


    "So? Worum geht es denn?"


    "Das erörtern wir besser unter vier Augen."


    Jetzt konnte sich der Richter nicht mehr hinter einer neutralen Haltung verstecken.


    "Gute Frau Wüllenweber - wie Ihr seht, habe ich Euren Namen nicht vergessen - ich muss Euch bitten, dienstliche Geschäfte mit mir hier auf dem Rathaus zu besprechen. Und sollte der Inhalt des Gesprächs mehr privaterer Natur sein, so muss ich Euch bitten, dass meine Verlobte an dem Abendessen beteiligt sein wird."


    Die sonst so kühle und berechenbare Zunftmeisterin erbleichte und rang kurz um die richtigen Worte.


    "Was erlaubt Ihr Euch, so mit mir zu sprechen! Es geht nur um geschäftliche Dinge. Und da haben andere Weiber nichts zu suchen. Aber ich sehe schon, daraus wird nichts. Trollt Euch. Ich hoffe, mit Euch auf dem Amt nie wieder etwas zu tun zu haben."


    "Dieser Wunsch wird schon bald in Erfüllung gehen. Ich werde diese Stadt demnächst verlassen."


    "Wie gut für die Stadt!"


    Damit ließ sie den Richter mit hochrotem Kopf stehen und ging auch an der Gruppe der Männer, die alle Zunftmitglieder waren, wortlos vorbei. Diese blickten ihr verwundert nach, denn so hatten sie sie noch nicht erlebt.


    Andreas von Hohenstein schüttelte nur kurz den Kopf.


    Dann erinnerte er sich daran, dass er noch einige Dinge zu erledigen hatte, die keinen Aufschub duldeten.


    


    

  


  
    45 Putzgasse, am gleichen Nachmittag


    Mühsam malte Michael einen Buchstaben nach dem anderen auf das Papier.


    "Wie kann man sich bloß so viele unterschiedliche Zeichen merken?", seufzte er.


    "Lass dir Zeit, bald schreiben wir ganze Worte und dann wirst du die Buchstaben darin so oft wiederfinden, bis du sie alle auswendig kannst."


    Der Richter saß dem Jungen am Tisch gegenüber und hielt ihm die große Tafel vor die Augen, auf die er alle Buchstaben säuberlich und groß gemalt hatte.


    Michael blickte angestrengt auf sein Werk. Dann hob er fragend die Augen.


    "Wieso muss ich denn mit der Feder und auf Papier schreiben? Ich habe mal gesehen, wie Kinder auf einem Täfelchen geschrieben haben, das aus Wachs bestand. Das war lustig. Man konnte ganz schnell seine Fehler beseitigen."


    "Weil ich dich an das richtige Schreiben gewöhnen möchte. Das ist am Anfang zwar etwas mühsamer, dafür kannst du aber später gleich richtig arbeiten."


    "Ist das Papier nicht zu teuer?"


    "Noch teurer wäre das Pergament, aber mach dir keine Gedanken. Auf dem Rathaus gibt es so viel Papier, das weggeworfen wird, da kann ich dir immer etwas mitbringen. Die Rückseiten sind ja meistens unbeschrieben."


    Inzwischen war Maria Uhlenberg leise hinter Michael getreten und fuhr ihm liebevoll mit der Hand über den Kopf.


    "Na, lernst du auch fleißig?"


    "Ja, schau mal, ich kann schon die Buchstaben von A bis K!"


    "Wunderbar, ich bin richtig stolz auf dich!"


    Andreas von Hohenstein lächelte.


    "Möchtest du es nicht auch einmal versuchen, Maria?"


    Sie blickte ihn mit müden und traurigen Augen an.


    "Ich würde ja gerne. Aber wenn ich den ganzen Tag Wäsche gewaschen, Kleidung geflickt und für die reichen Herrschaften Besorgungen gemacht habe dann bin ich einfach zu müde. Ich glaube, da muss man wach sein, um eine so hohe Kunst zu erlernen."


    Beklommen nickte der Richter.


    "Du hast völlig Recht. Warte nur, wenn ich meinen letzten Fall hier abgeschlossen habe, dann werden wir heiraten und du brauchst nicht mehr als Zugehmagd zu arbeiten. Dann wirst du ganz schnell auch das Lesen und Schreiben lernen."


    "Wäre es dir peinlich als Richter eine Frau zu haben, die weder lesen noch schreiben kann?"


    "Du wirst mir niemals peinlich sein. Und was die Leute denken ist mir völlig egal. Und zu lernen brauchst du doch nur, wenn du es wirklich willst. Du bist für mich auch so perfekt."


    Maria Uhlenberg errötete. Dann aber stellte sie unter Beweis, dass sie sehr gut zugehört hatte.


    "Was meinst du denn mit deinem letzten Fall?"


    "Ach, das wollte ich dir heute in aller Ruhe berichten. Aber gut. Oder besser: nicht gut. Ich musste den Händler Rothstein heute wegen Diebstahls im Zusammenhang mit dem Mord an dem Goldschmied festnehmen. Und davon wurde natürlich auch der Greve unterrichtet. Einerseits war er erstaunt, wie die Sache sich entwickelt hatte und dass ich mit meinen Untersuchungen doch erfolgreich gewesen bin, anderseits hat er mich aber bezichtigt, seine Anordnungen missachtet zu haben. Was ja auch stimmt. Und er warf mir vor, einen nicht standesgemäßen Umgang zu pflegen, er will keinen Richter zulassen, der sich unter seinem Stand verehelicht. Ich habe gerade noch so viel Zeit, den Fall des Goldschmiedes zu Ende zu bringen, dann muss ich die Stadt verlassen. Neuerdings musste ich auch noch die Avancen einer Zunftmeisterin abwehren und wenn das der Greve erfährt, dann macht er mir das Leben noch schwerer, denn eine Unruhe unter den Zunftmeistern kann er gar nicht gebrauchen. Daraus sind früher hier deswegen sogar richtige Stadtkriege entflammt. Und gerade das wollte ich mit dir besprechen, wenn wir unsere Lektion hier für heute beendet haben. Somit weißt du es jetzt schon. Und ich frage dich jetzt, ob du dir vorstellen kannst, mit mir in eine andere Stadt zu ziehen?"


    Maria Uhlenberg brauchte nicht lange zu überlegen.


    "Mir ist der Ort an dem ich lebe nicht so wichtig. Ich bin zwar nie in meinem Leben aus dieser Stadt herausgekommen, aber ich habe mich immerhin an sie gewöhnt. Und schlechte Männer findet man überall. Außerdem wäre ich nicht unglücklich meinem aufdringlichen Nachbar hier zu entkommen."


    Dann fügte sie leise hinzu: "Ich sehne mich auch nach einer Glaubensgemeinde, ich möchte gerne wieder Predigten hören können, ohne mich verstecken zu müssen."


    Der Richter horchte auf.


    "Aufdringlicher Nachbar? Soll ich…"


    "Aber nein."


    Maria lachte.


    "Ich kann mich gegen den Kerl schon selber wehren. Außerdem ist er ein ausgemachter Feigling. Es ist halt nur lästig. Wohin willst du denn gehen?"


    "Ich weiß es noch nicht. Am liebsten wieder in eine größere Stadt. Gut, so groß wie Köln muss sie nicht unbedingt sein. Und vielleicht wäre es von Vorteil dorthin zu kommen, wo der Klerus kein so großes Gewicht hat. Warum nicht sogar in eine evangelische Stadt? Das käme uns doch entgegen. Ich muss gestehen, dass die Lutherischen, nein, die Evangelischen, einen interessanten Glauben leben. Vielleicht frage ich bei einigen Bekannten in Nürnberg nach, mein Ruf war dort so schlecht nicht, ich habe einmal zwei Jahre als Syndikus dort gewirkt."


    "Das ist aber weit weg von hier."


    "Würdet ihr trotzdem mitkommen?"


    Bewusst hatte der Richter auch Michael mit einbezogen.


    "Ja."


    Die beiden hatten wie aus einem Mund geantwortet.


    Zufrieden setzte sich der Richter wieder an seinen Tisch zurück. Die Stühle, die er vor einigen Tagen für Maria und Michael mitgebracht hatte, waren sehr bequem.


    "So, dann üben wir noch die nächsten zwei Buchstaben und dann zeigst du mir die Sterne, Ja? Wie es scheint, haben sich die Wolken verzogen."


    "Oh ja."


    "Aber nicht zu lange. Morgen muss ich früh an die Arbeit gehen und es wird keine leichte Aufgabe für mich werden."


    


    

  


  
    


    46 Amtsstube des Richters, am nächsten Morgen


    Sehr sorgfältig hatte Andreas von Hohenstein auf seine Kleidung geachtet. Zufrieden bewaffnete er sich zum Schluss noch mit seinem Langdolch, auch wenn er immer noch im Gebrauch seiner rechten Hand eingeschränkt war. So konnte er dem Domkapitular Zenker gegenüber treten. Allerdings hatte der Richter sich vorgenommen, vor der Befragung Zenkers noch das Reliquiar bei Middelstedt zu beschlagnahmen. Es war für die Beweisführung zu wichtig. Später würde es selbstverständlich dem Kaufmann wiedergegeben werden.


    Trotz seiner Anspannung musste der Richter an den letzten Abend denken. Michael hatte ihn in eine Welt entführt, die er so nicht gekannt hatte. Dass das Gefunkel der Sterne so interessant sein konnte, hätte er vor diesem Abend nie gedacht. Zwar würde es wohl nie geklärt werden, was es mit diesen Lichtern am Himmel wirklich für eine Bewandtnis hatte, aber faszinierend war es allemal, sich dort auszukennen. Nicht nur dass er viele Sagengestalten am Firmament wiederfand, sondern auch die Orientierung am Himmel und damit auch auf der Erde, war ein überaus nützliches Rüstzeug. Wie seltsam, manchmal hatte er geglaubt, die Baumeister der gewaltigen Dome wollten nicht nur den Himmel auf Erden abbilden, sondern den Himmel selbst auch berühren. Wie vermessen dies doch war!


    Der Richter schritt langsam die Treppe hinab, um in der Wachstube seine beiden Gerichtsbüttel wieder anzuweisen ihn zu begleiten. So machten sich Dietrich und Wolfram, noch etwas schläfrig, mit ihm auf dem Weg in die Nähe des Neumarkts, wo der Kunsthändler Middelstedt sein Wohn- und Geschäftshaus innehatte.


    Es war noch kühl und die Gassen waren, obwohl der lange Regen schon zwei Tage vorüber war, noch völlig durchnässt. Viele Bewohner hatten, anstatt wie angeordnet, ihren Unrat in den Rhein zu werfen, die Rinnsale benutzt um ihre Abwässer und Fäkalien an Ort und Stelle zu entsorgen. Es war schon ein Kunststück, sich die blank gewienerten Stiefel nicht verderben zu lassen. Sie kamen infolgedessen nur sehr langsam voran. Dann endlich bogen sie in die Seitengasse am Neumarkt ein, in der sich das Haus Middelstedts befand.


    


    

  


  
    


    47 Kunsthaus Middelstedt, wenige Minuten vorher


    Augustin Zenker hatte sich während seines Weges immer mehr in seiner Wut gesteigert. Dem Middelstedt würde er es schon zeigen! Der wird sein, wohlgemerkt sein Reliquiar ohne Wenn und Aber herausgeben müssen. So nahe am Ziel werde ich nicht aufgeben, murmelte er halblaut vor sich hin. Jetzt wird die Angelegenheit ein gutes Ende nehmen! Er, der Stellvertreter des Dompropstes würde der Welt, der Stadt und dem päpstlichen Legaten Alessandro zeigen, war er bewirkt hat! Und dann, ja dann wird an seiner Person so schnell keiner vorbeikommen, wenn es um die fällige Neubesetzung des Erzbischofamtes geht. Vorher wird mir noch die Würde eines Bischofs verleihen, das Domkapitel ist fest in meiner Hand.


    Mit diesen Gedanken beschäftigt und nicht auf die Umgebung achtend, an der er hastig vorübereilte, erreichte er die kleine unbenannte Seitengasse zum Neumarkt und damit Middelstedts Haus.


    Mit voller Kraft hämmerte er mit der Faust an die große Eichentür. Es dauerte eine kleine Weile, bis der Hausdiener Middelstedts öffnete.


    "Ihr wünscht?"


    "Ich muss sofort Middelstedt sprechen. Es ist eilig."


    "Herr Middelstedt ist in seinem Arbeitszimmer und empfängt jetzt keine Besucher. Habt Ihr eine Verabredung mit meinem Herrn?"


    "Die brauche ich nicht! Weißt du nicht, wer vor dir steht?"


    "Nein, Ihr habt es mir noch nicht vermeldet."


    "Dann hör gut zu, ich sage es kein zweites Mal. Ich bin der Domkapitular und Stellvertreter des Dompropstes. Mein Name ist Augustin Zenker!"


    "Ich werde beim Herrn nachfragen, ob er vielleicht empfängt."


    Damit wollte der Hausdiener sich gerade zurück begeben, als er auch schon von Zenker beiseite gestoßen wurde. Ohne zu wissen, wo er suchen sollte, eilte er in das Haus, riss er eine Tür nach der anderen auf und schlug sie genauso schwunghaft wieder zu, nachdem er sich von der Abwesenheit Middelstedts dort mit einem raschen Blick überzeugt hatte.


    Der verdutzte Hausdiener lief ihm hinterher aber es gelang ihm nicht Zenker von seinem Tun abzuhalten.


    "Was ist denn hier schon wieder los?"


    Mit donnernder Stimme stand Middelstedt auf dem Treppenabsatz des ersten Stocks, wo er sein Büro hatte und starrte auf das Schauspiel unter ihm.


    "Ach da seid Ihr. Middelstedt?"


    "Ja, und wer erlaubt es sich, sich in meinem Hause so zu benehmen?"


    Mit schnellen Schritten war Zenker bei Middelstedt.


    "Ich erlaube es mir. Die Dringlichkeit erfordert es."


    "Seid Ihr vom städtischen Richter herbestellt? Der war doch schon bei mir?"


    "Nein. Ich bin von höherer Stelle. Mein Name ist Augustin Zenker und ich bin der Stellvertreter des Dompropstes."


    "Und was führt Euch so geräuschvoll zu mir?"


    "Ihr habt mein Reliquiar. Ihr habt es unrechtmäßigerweise angeeignet!"


    "Wie bitte? Ich habe noch nie unrechte Geschäfte getätigt. Alles, was sich in meinem Besitz befindet, ist rechtmäßig erworben, das kann ich belegen."


    Middelstedt war vor Aufregung puterrot geworden.


    "Wo habt Ihr Eure Reliquiare?"


    "Wieso sollte ich sie Euch zeigen? Oder wollt Ihr eines erwerben?"


    Das war zu viel für den Domkapitular.


    "Ich brauche hier gar nichts zu erwerben, weil es mir schon gehört!"


    Sein Gesicht begann sich nun auch zu verfärben und seine Lautstärke nahm deutlich zu.


    Das wurde Middelstedt zuviel.


    "Dann haben wir uns nichts mehr zu sagen. Verlasst auf der Stelle mein Haus. Ich werde einen Beschwerdebrief schreiben."


    Jetzt verlor Zenker seine Beherrschung vollständig. Mit einem Schritt war er bei Middelstedt, ergriff seinen rechten Arm und drehte ihn auf den Rücken.


    Mit schmerzhaft verzerrtem Gesicht ging der kräftige Mann auf die Knie.


    "Wenn Ihr mich jetzt nicht sofort zu meinem Reliquiar führt, breche ich Euch den Arm!"


    Dem Kunsthändler blieb keine Wahl. Er nickte kurz und als Zenker seinen Griff etwas lockerte, führte er ihn langsam nach unten, wo sich die Ausstellungsräume befanden.


    Als sie den Raum betraten, fiel der Blick Zenkers auf die sehenswerte Reihe feinster Goldschmiedearbeiten, die, mit schönen Stoffen drapiert, einen sehr vorteilhaften Anblick erzeugten.


    Schnell überflog der Domkapitular die eindrucksvolle Menagerie, dann erkannte er die Arbeit Eckehard von Loewens. Er stieß Middelstedt mit einem Ruck von sich und ergriff die wunderschöne Goldschmiedearbeit. Fast liebevoll berührte er die glatte und kühle, massiv vergoldete Oberfläche und dann strichen seine Finger über den großen Bergkristall, der den Blick auf eine rote Flüssigkeit freigab.


    Inzwischen hatte sich Middelstedt wieder aufgerichtet und sah, dass er im Begriffe stand, eines seiner wertvollsten Stücke zu verlieren. Er stürzte sich, so rasch ihm das bei seinem Leibesumfang möglich war, auf Zenker, der vor Überraschung einen Schritt zurück taumelte. Fast wär das wertvolle Reliquiar seinen Händen entglitten.


    Jetzt verlor Zenker jede Beherrschung. Er stellte das Reliquiar plötzlich auf den Schautisch zurück, dann holte er aus und schlug den Händler mit gestreckter Faust nieder. Noch ehe der sich von der Überraschung erholte, hatte Zenker einen kleinen, ebenfalls vergoldeten Bischofsstab vom Tisch genommen und schlug damit hemmungslos auf den am Boden liegenden Kaufmann ein. Dessen Gesicht war völlig blutverschmiert und er machte nur noch Anstalten, sich mit seinen Händen vor den prasselnden Schlägen Zenkers zu schützen.


    Gerade als der Domkapitular zu einem besonders heftigen Schlag ausholen wollte, kam der Hausdiener dazwischen und entwand ihm den Stab. Mit einem fürchterlichen Schrei ergriff Zenker erneut das Reliquiar und schlug es dem Diener an den Kopf. Der sackte daraufhin zusammen.


    Zenker war nicht mehr Herr seiner Sinne. Er raffte die wertvolle Kunstschmiedearbeit in den Leinenbeutel, den er für diesen Zweck bei sich geführt hatte. Dann rannte er aus dem Haus.


    Draußen brachte ihn die kühle Luft kurz zur Besinnung und er überlegte, was er jetzt tun sollte.


    Dann erbleichte er kurz.


    Er sah den Stadtrichter mit zwei bewaffneten Bütteln um die Ecke kommen.


    Zu spät, sie hatten ihn schon erkannt.


    Zenker ergriff die Flucht.


    Andreas von Hohenstein versuchte zu verstehen, was diese Begegnung bedeuten sollte, denn der Domkapitular war erkennbar außer sich. Seine Kleidung war ungeordnet und der Richter glaubte, sogar Blutspuren daran entdecken zu können. Zudem stand die Haustür von Middelstedts Haus offen und es war deutlich ein lautes Stöhnen und ein unterdrückter Ruf nach Hilfe zu hören.


    Dann hatte er verstanden.


    Und der kurze Blick in die Augen Zenkers, bevor der sich umdrehte und davoneilen wollte, bestätigte ihm seine Ahnung.


    Schnell erteilte er seine Befehle.


    Zunächst dem einen Büttel:


    "Wolfram, Du gehst in das Haus und siehst nach was passiert ist. Und hole Hilfe, wenn nötig! Und du", damit wandte er sich an den zweiten Büttel, "Dietrich, du kommst mit mir. Wir müssen den Mann dort einholen!"


    Zenker nutzte den Vorsprung aus, den er durch die Zeit, die der Richter gebraucht hatte um seine Anweisungen zu erteilen, erhalten hatte. Schnell bog er in die Koffergasse ab, den Beutel mit dem schweren Reliquiar fest an sich gedrückt. An Ende der Gasse drehte er sich um Atem ringend kurz um und sah, wie ihm der Richter mit seinem Büttel schon auf der Spur war und sie ihn am Ende der Koffergasse erblickt haben mussten. Eigentlich wollte er auf dem schnellsten Weg in Richtung Dom, aber er musste, wenn er seine Verfolger hinter sich lassen wollte, noch einige Haken schlagen. Außerdem hoffte er, dass sie ihn nicht erkannt hatten, denn er wollte, wenn möglich, nicht auch noch eine Spur, die zum Domkapitel führte, hinterlassen. Und so wandte er sich nach links in die Streitgasse, wo die Bebauung spärlicher war. Aber die Gärten zu seiner Linken waren alle durch eine unüberwindliche steinerne Mauer von der Straße abgetrennt. Deren Besitzer hatten einiges unternommen, um nicht bestohlen zu werden.


    Vielleicht würde eine dichtere Bebauung einen Fluchtweg in einen Hinterhof ermöglichen, und so entschied Zenker sich, den nächsten Weg, der rechts abbog, die Hemmersgasse, zu nehmen. Für einen Augenblick lang war er seinen Verfolgern entwichen.


    Kurz lehnte er sich an eine verschlossene Haustür an und verschnaufte. Er war den schnellen Lauf nicht mehr gewohnt. Als Domkapitular hatte er es sich immer gut gehen lassen und alle körperlichen Anstrengungen vermieden.


    Das konnte ihm jetzt zum Verhängnis werden. Außerdem machte er sich keinerlei Gedanken mehr um die Folgen seines Tuns, er wollte sich nur noch in Sicherheit bringen.


    Dann stieg in ihm ein beruhigender Gedanke auf. Nicht nur in Richtung Dom würde er sich seinen Häschern entwinden, nein, im Dom selbst würde er Schutz finden. Dort war er der unumstrittene Herr, dort würde es keiner wagen, ihn anzutasten und dort, ja dort wären die Gebeine der Heiligen Drei Könige aus dem Morgenland sein geistlicher Schutzmantel, unter dem er in Sicherheit wäre. Seine Verfolger wären dann gebannt und müssten unverrichteter Dinge wieder umkehren.


    


    Andreas von Hohenstein ärgerte sich, nicht sein Pferd für den Besuch bei Middelstedt genommen zu haben. Jetzt musste er die Verfolgung zu Fuß übernehmen. Er war zwar noch bei guter Gesundheit und hatte sich durch viel Bewegung auch immer in einem guten körperlichen Zustand gehalten, aber sein Büttel konnte die Geschwindigkeit, mit der er die Verfolgung begonnen hatte, nicht mithalten. Er musste seine Schritte etwas verlangsamen und so blieb die Distanz zu dem Flüchtenden in etwa gleich.


    Es begegnete ihnen kaum andere Bürger der Stadt, was wenigstens die Sicht auf den vor ihnen Laufenden nicht behinderte.


    Als sie das Ende der Koffergasse erreicht hatten, die in die Streitgasse mündete, und sich nach links umsahen, war niemand mehr zu sehen. Der Richter sah sofort, dass es für Zenker keine Möglichkeit gab, sich hier zu verbergen. Da andererseits auch niemand mehr auf der Gasse zu sehen war, musste der in die nächste Gasse abgebogen sein. So schnell es sein Büttel zuließ, bog er rechts in die Hemmersgasse ein.


    An deren Ende erkannte er den im Lauf schon schwankenden Domkapitular.


    


    In Zenker begann sich Panik auszubreiten. Weit und breit fand sich keine Möglichkeit für ihn, eines der Häuser, die hier in der Hemmersgasse dicht an dicht standen, zu betreten. Und so nahm er mit aller Anstrengung seinen Lauf wieder auf und erreichte die Glockengasse. Kurz überlegte er, ob er hier rechts abbiegen sollte, aber er verwarf den Gedanken sofort wieder. Wenn sich dort auch keine offene Tür fände, wäre er auf dieser langen Gasse verloren. Sein Atem würde für die lange Gasse nicht mehr ausreichen. Also hetzte er die Hemmersgasse weiter und erreichte die Breite Strasse. Jetzt war ihm klar, dass sein Plan, von der Domumgebung abzulenken, gescheitert war. Ihm blieb nur noch die Möglichkeit offen, auf kürzestem Wege zur unvollendeten Kathedrale zu gelangen. Dort kannte er sich so gut aus, dass er hoffen konnte, den Häschern zu entkommen. Noch einmal drehte er sich wieder kurz um und sah zu seinem Entsetzen, dass er den Richter nicht abgeschüttelt hatte. Nun bog er unter Zuhilfenahme seiner letzten Kräfte in die Breite Strasse nach rechts ein, ließ die Langgasse links liegen und bog dann aber links in die Mördergasse ein. Hier fühlte er sich wieder einen kleinen Moment sicher. Er verlangsamte seinen Schritt und sah sich mehrfach um. Kein Richter und kein Büttel waren hinter ihm.


    


    Der Richter sah die schwerer werdenden Schritte des Domkapitulars und versuchte, seinen Büttel aufzumuntern: "Siehst du, da vorne, wir haben ihn gleich!"


    "Na hoffentlich", brummte Dietrich schnaufend zurück.


    Als sie die Breite Straße erreicht hatten und sich nach rechts wandten, wo sie Zenker haben verschwinden sehen, verschwand der triumphale Blick von Hohensteins. Die Straße war leer, nur ein paar Bettler lagen am Straßenrand, aber von Zenker fehlte jede Spur.


    "Dann da vorne links, in die Langgasse!", rief er seinem Gehilfen zu.


    Nach ein paar Metern hatten sie die breite Langgasse erreicht. Dort gab es kaum Wohnbebauung, sondern nur große Höfe. Und die Gasse war menschenleer.


    "Sollen wir an die Türen klopfen?", fragte Dietrich vorsichtig.


    "Nein, wir verlieren dabei zu viel Zeit. Außerdem glaube ich nicht, dass hier jemand einen Fremden eingelassen haben wird. Versuchen wir es mit der nächsten Gasse!"


    Sie nahmen also den Weg in die Mördergasse.


    Der Richter versuchte die Situation zu klären:


    "Wenn er sich nicht doch vorher verbergen konnte, dann muss er hier entlang geflohen sein. Wenn er weiter die Breite Straße entlang gelaufen wäre, hätten wir ihn sehen müssen."


    Immer noch etwas außer Atem, versuchte Dietrich, die Sache abzubrechen: "Richter, ist es denn überhaupt nötig, dem Kerl hinterherzuhetzen? Wir wissen doch, wer er ist und wo er zu finden sein wird?"


    Andreas von Hohenstein schöpfte auch kurz Atem: "Trotzdem: er hat das Reliquiar und damit das Beweisstück, das ihn als Täter überführt. Er darf es auf keinen Fall verschwinden lassen und deshalb wäre es besser, wenn wir ihn mit seiner Beute zu fassen bekämen."


    Das leuchtete Dietrich ein.


    So schnell es ihnen möglich war, folgten sie jetzt weiter dem Verlauf der Mördergasse, bis sie die Margarethengasse erreicht hatten.


    


    Zenker war am Ende seiner Kräfte. Nur noch langsam bewegte er sich weiter. Aber da er seinen Verfolgern anscheinend ein Stück weiter entkommen war, glaubte er, sich die kleine Erholung erlauben zu können. Er bog links in die Margarethengasse ein und erreichte dann die Straße An der Burgmauer und bog rechts ab. Die alte Römermauer wies ihm den Weg zum Dom, er ließ den alten Turm aus römischer Zeit links und die Kirche St. Margarethen rechts hinter sich, dann stand er vor der Gasse Unter Fetten Hennen, auf die die Burgmauer mündete. Er wandte sich nach links und wollte gerade durch die Pfaffenpforte zur Trankgasse, als er sich noch einmal umsah.


    Er hatte sie also doch nicht ganz abgeschüttelt. Der hochgewachsene, schmale Richter und der deutlich kleinere und kräftiger gebaute Büttel kamen von der Burgmauer, allerdings in etwas größerer Entfernung, als zu Beginn der Verfolgung, auf ihn zu.


    Voller Entsetzen durchquerte Zenker die Pfaffenpforte und bog in die Trankgasse nach rechts ein. Nach kurzer Zeit hatte er die Nordseite des Domes erreicht, an der eine mächtige und steile Treppe zum Nordportal führte.


    

  


  
    


    48 Dom zu Köln, wenige Minuten später


    Waren die Straßen und Gassen bisher fast menschenleer gewesen, so hatte sich das nun geändert. Um das Gelände des mächtigen Domes herrschte eine große Betriebsamkeit, Kaufleute waren auf dem Weg zu den Märkten, Gaukler versuchten mit verblüffenden Tricks und akrobatischen Kunststücken die Menschen in Erstaunen zu versetzen, so dass diese gerne bereit waren, ein paar Münzen herauszugeben. Vor dem Petersportal des Domes zog eine kleine Prozession um die Kathedrale, und überall standen, lagen oder rollten auf einfachen Gestellen Bettler umher, die versuchten, möglichst mitleiderregender als ihre Konkurrenten zu wirken. Auch boten unübersehbar einige Hübschlerinnen ihre Dienste an, nicht weit von ihnen suchten einfacher gekleidete, oft schon ältere und verhärmte Frauen die Gunst der Freier zu gewinnen. Nicht selten fand sich eine Liebesdienerin in Gesellschaft eines Mönches.


     An der Nordseite des Domes, den Augustin Zenker nun keuchend erreicht hatte, erhob sich die neu gebaute Kirche Sankt Maria im Pesch. Oft hatte dort der Domkapitular für die Dombediensteten die Messe gelesen. Jetzt aber hatte er keinen Blick für das Gotteshaus, das sich an die mächtige, immer noch unvollendete Nordfassade des Domes, anschmiegte.


    Direkt hinter Sankt Maria befand sich die steile Treppe, die hinauf in das Innere des Domchores führte.


    Am Fuße der Treppe musste Zenker wieder kurz inne halten und Atem schöpfen. Das deuteten die Bettler, die die Treppe links und rechts für sich in Beschlag genommen hatten, als eine Bereitschaft, ihnen etwas zu geben. Und so rückten sie langsam näher. Mit vor Wut und Angst verzerrtem Gesicht herrschte der Domkapitular die zerlumpten Gestalten an: "Verschwindet! Lasst mich in Ruhe! Wisst Ihr nicht, wer ich bin?"


    Entweder wussten es die Bettler nicht oder es war ihnen völlig gleichgültig. Sie ließen nicht ab, den Domkapitular zu bedrängen.


    Dieser fasste den Leinensack mit dem wertvollen Inhalt nur umso fester und drückte ihn an sich. Dann stieß er den ersten Bettler, der so nahe gekommen war, dass dieser ihn anfassen konnte, mit einem kräftigen Fußtritt von sich. Der Mann wimmerte und fiel einige Stufen hinunter, sein Beinstümpfe hinter sich her ziehend. Er würde sich von alleine nicht wieder in eine bessere Position bringen können. Die anderen Bettler waren zwar froh, einen lästigen Konkurrenten losgeworden zu sein, aber ihnen dämmerte es, dass sie bei dem feinen Herrn keinen Erfolg haben würden, und so versuchten sie, sich auf ihn zu stürzen.


    Mit allerlei Tritten und Hieben mit der linken Faust schaffte Zenker es, sich zu befreien, in der Rechten hielt er noch immer den kleinen Leinensack. Endlich konnte er durch die provisorische Tür in das Innere des Chores eintreten.


    Welch ein Ortswechsel!


    Eben noch der Hektik und mit der Welt konfrontiert, war er nun in die Stille und überwältigende Schönheit des schon lange vollendeten Domchores eingetreten. Obwohl er diesen Anblick schon oft erlebt hatte, wirkte der gewaltige Raum mit seinen fast ins Unendliche ragenden Pfeilern und Wänden wie eine Linderung seiner Qualen, die er seit heute Morgen durchlitten hatte. Er war in sein vertrautes Reich eingetreten.


    Nur wenige Fromme besuchten um diese Zeit den Dom. Zenker konnte nicht hoffen, sich unerkannt unter ihnen zu verbergen.


    Lange blieb es ihm nicht vergönnt, sich an dem himmlischen Licht, das die farbigen Glasfenster spendeten, zu erfreuen. Denn von der Eingangspforte, die er gerade eben selbst erst durchschritten hatte, drangen wieder laute Geräusche. Er wusste, das konnten nur seine Verfolger sein. Also riss er sich von seinen Gedanken los und beschleunigte wieder seine Schritte, den Chorraum von links durchschreitend. Nur an der Dreikönigenkapelle am Ostende des Chores blieb er kurz stehen und erwies dem dort aufgestellten Dreikönigsschrein seine Reverenz, indem er kurz davor in die Knie ging. Der Schrein war auf einem Podest aufgestellt und vollständig von einem Schutzgitter aus Eisen umgeben. Sollte der Dom doch noch einmal vollendet werden, dann musste dieses Meisterwerk ins Zentrum, genau unter der Vierung, aufgestellt werden!


    Die Gebeine der Heiligen Drei Könige waren der größte Schatz der Kölner Kirche. Um ihretwegen war mit dem Bau des Domes überhaupt erst vor dreihundert Jahren begonnen worden. Aber nun hatte er, ja er, es geschafft, ein noch größeres Heiligtum als die Gebeine der Könige aus dem Morgenland in den Besitz der Kirche zu bringen. Und diesmal waren es sogar noch mehr als nur die Berührungsreliquien, mit denen der Erlöser selbst in Kontakt gewesen war. Diesmal hatte er, er, Augustin Zenker, sogar den zu Blut geronnenen Schweiß des Herrn selbst bei sich.


    Das Tor, durch das er eben selbst eingetreten war, wurde wieder mit einem lauten Geräusch geöffnet. Zenker erblickte kurz aus den Augenwinkeln die Gestalt des Richters, der mit seinem Büttel nun ebenfalls den Chor betreten hatte.


    Wie das? Hielt sie nicht einmal dieser heilige Ort auf? Fürchteten sie nicht die Kraft der Heiligen Gebeine?


    Zenker bückte sich, um nicht sofort gesehen zu werden. Dann vollendete er langsam die Umrundung des Kapellenkranzes und erreichte deren südwestliches Ende. Das Tor zur Südseite und zum Domplatz war verschlossen, weil sich dahinter die Dombauhütte befand. Also blieb ihm nur noch eine Wahl. Er musste in das unvollendete Langhaus gelangen, das durch eine mächtige Mauer von dem vollendeten Chor getrennt worden war. Er durchschritt das offene Tor, das in das südliche Langhaus führte. Hier war alles anders als im Chorraum. Das provisorische Dach erreichte nur die halbe Höhe des Chorraumes, es war sehr dunkel und nur von der gegenüberliegenden Nordseite des Langhauses, das weitgehend vollendet war, fiel helles Licht in diesen Teil des Domes. Die vor etwa dreißig Jahren dort eingesetzten Fenster tauchten die Nordseite in ein überirdisches Licht.


    Die Gebeine der Weisen hatten ihn nicht beschützt.


    Da seine Verfolger sich nicht lange mit der Betrachtung des Dreikönigsschreins aufgehalten hatten, kamen sie dem Domkapitular wieder näher.


    Erneut stieg die Angst in Zenker hoch. Wohin jetzt?


    Gerade hatte er sich entschieden, wieder aus dem Dom durch die provisorischen Westeingänge zu entfliehen, als er mit Schrecken bemerkte, wie die Prozession, die er vorhin noch gesehen hatte, nun durch diese Eingänge in das Gotteshaus drängte, gefolgt von einer immer größer werdenden Menschenmenge. Den ersten Gedanken, sich unter diese Gruppe zu mischen, verwarf er sofort wieder, zu auffällig war seine blutverschmierte Kleidung. Man würde ihn festhalten und befragen. Der Weg aus dem Dom war ihm nun also auch hier versperrt. Zenker sah nur noch die Möglichkeit der Flucht in den Turm.


    In wenigen Schritten war er beim Eingang zum Südturm angelangt, der noch nicht ganz die Hälfte der geplanten endgültigen Höhe erreicht hatte. Hastig stieß er die Bretter auf Seite, die den Zugang zu dem Treppenhaus des Turmes verschlossen halten sollten. Wegen der vielen erforderlichen Ausbesserungsarbeiten war immer wieder die Anwesenheit der Bauhüttenleute im Turm nötig. Bis zum Baukran ganz oben erstreckten sich diese Arbeiten. Wenn sie erledigt waren, verstellten die Zimmerer den Eingang zur Wendeltreppe, die nach oben führte, nur notdürftig mit übrig gebliebenem Baumaterial.


    Diesem Umstand war das Glück zu verdanken, dass Zenker überhaupt auf den Turm gelangen konnte. Nun nahm er eilends die engen Stufen der Wendeltreppe, geriet aber bereits nach wenigen Metern Höhe wieder in Atemnot. Er lehnte sich gegen die Wand und versuchte zu hören, ob ihm jemand gefolgt war. Sein Herz klopfte so laut, dass er befürchtete, es sei im ganzen Dom zu hören. Zunächst blieb es aber ruhig. Erleichtert stieg er langsam immer höher. Durch die kleinen Öffnungen, die die Baumeister eingefügt hatten, trat genug Licht, um sicher über die schmalen Stufen nach oben zu gelangen. Allerdings konnte Zenker auch aus ihnen heraussehen und er musste sich eines zunehmenden Schwindelgefühls erwehren, was ihm nicht vollständig gelang.


    Vom unteren Teil der Wendeltreppe klangen Stimmen zu ihm herauf.


    "Augustin Zenker! Gebt auf und stellt Euch! Eine weitere Flucht ist sinnlos. Ihr macht alles nur noch schlimmer!"


    Andreas von Hohenstein war auch etwas außer Atem, aber seine kräftige Stimme war vom Domkapitular gut zu hören.


    "Niemals. Der Herr ist mit mir!"


    Augustin Zenker erkannte aber trotzdem, dass seine Flucht spätestens am Baukran, in gut sechzig Meter Höhe, zu Ende sein würde. Er war nicht mehr Herr seiner selbst. Wie im Traum erreichte er das Ende des Südturms und damit das heimliche Wahrzeichen der Stadt, den alten Baukran. Hier ging es nicht mehr weiter. Der Kran war vollständig mit Holzschindeln verkleidet und verjüngte sich von der breiten Basis bis zur Spitze. Ganz oben befand sich eine schmalere konusförmige Haube, aus dem der Lastarm des Kranes herausragte. Diese Haube war zugleich der höchste Punkt des gesamten Turmes, von dem nach oben gerichteten Ausleger abgesehen. Die mit den Schindeln bedeckte Basis war im Laufe der vielen Jahrzehnte, in denen der Kran nicht mehr bewegt wurde, löcherig, morsch und baufällig geworden. An einer Stelle waren schon die hölzernen Querstreben sichtbar geworden, die die Zimmerleute vor langer Zeit für die Konstruktion benutzt hatten.


    Zenker umrundete den Kran an seiner Basis. Inzwischen hatte er schon längst die Kontrolle über sich verloren. Er war oben, nicht nur körperlich, nein, er fühlte sich zu den höheren Mächten emporgehoben, denen er dienen wollte und von denen er nun selbst ein Teil zu sein glaubte. Seine Schwindelgefühle waren plötzlich verschwunden. Also setzte er mit allerletzter Anstrengung seinen rechten Fuß auf einen der Querbalken und zog den linken dann nach. Da er nur eine Hand frei hatte, war es ein mühsames Unterfangen. Aber es gelang ihm, sich Sprosse für Sprosse hochzuangeln. Wo noch Schindeln die Querstreben verdeckten, trat er sie einfach ab. Endlich gelang es ihm, den oberen Abschluss und die Haube mit dem Ausleger zu erreichen. Fast fühlte er sich schon frei und dem Himmel nahe, nichts mehr von seiner absurden Situation gewahr werdend.


    Inzwischen waren auch der Richter und sein Büttel am Kran angelangt. Auch sie hatten unterwegs eine kleine Pause machen müssen Erstaunt blickten sie in das vor Wahn verzerrte Gesicht Zenkers, wie er oben neben der schmalen Haube auf dem kleinen abgeschrägten Absatz der Kranspitze balancierte.


    "Kommt da runter, Ihr begebt Euch doch nur in Gefahr! Ich verspreche Euch, dass Ihr, wenn Ihr jetzt mit mir kommt, ein gerechtes Urteil zu erwarten habt!"


    Zenker schrie zurück:


    "Ein gerechtes Urteil? Das glaubt Ihr doch selber nicht. Ich werde euch allen das Urteil sprechen, ich bin es, der hier Herr ist. Und ich werde der nächste Erzbischof. Und jetzt trollt Euch!"


    "Das kann ich und das werde ich nicht. Zum letzten Mal. Kommt mit uns!"


    "Niemals!"


    "Dann werde ich kommen und Euch holen!"


    Der Richter machte schon Anstalten ebenfalls den Kranhelm zu besteigen als er einen gellenden Schrei von ganz oben hörte.


    Zenker war auf der abgeschrägten obersten Kante ausgerutscht. Er ließ den Leinenbeutel fallen, um sich mit beiden Händen irgendwo festzuhalten. Aber dort gab es nichts zum Festhalten. Mit einem letzten, ungläubigen Blick stürzte er hinab und schlug neben einer Fiale, ganz dicht am Abgrund auf. Dann rutschte er von der Fiale ab. Mit letzter Anstrengung gelang es ihm, sich noch mit einer Hand festzuklammern, dann verließen den ohnehin Geschwächten die Kräfte und er ließ los. Nicht einmal ein Schrei war noch zu hören als er in die Tiefe stürzte.


    Vorsichtig näherten sich Dietrich und der Richter dem Rand des Turmes und sahen, wie sich unten vor dem Petersportal eine Menschentraube um den toten Domkapitular versammelte.


    "Ein Ende wie bei seinem Opfer, dem Goldschmied", murmelte der Richter.


    Dann fragte er Dietrich:


    "Hast Du gesehen, wo der Beutel mit dem Reliquiar hingefallen ist?"


    Der nickte.


    "Es muss da hinten irgendwo liegen, wenn er nicht auch in die Tiefe gestürzt ist."


    Mit dem ausgestreckten Arm zeigte er in die Richtung, in der der Beutel gefallen sein musste.


    Vorsichtig gingen beide in die Richtung des gesuchten Gegenstandes. Andreas von Hohenstein entdeckte ihn zuerst.


    "Da liegt er. Aber wie kommen wir dahin?"


    Der Beutel war zwischen zwei steinernen Blättern der Kreuzblume, die die Fiale schmückte, hängengeblieben. Und diese Fiale befand sich in nächster Nähe zum Abgrund.


    Der Richter trat vorsichtig, soweit es sein Schwindelgefühl zuließ, in die Nähe der Fiale.


    Es reichte aber nicht, um das Leinen sicher ergreifen zu können.


    "Wartet, ich versuche es mal!"


    Mit diesen Worten ergriff Dietrich ein in der Nähe liegendes Stück Bauholz, mit dem er versuchen wollte, den Leinenbeutel zu sich herüberzuschieben.


    "Sei bloß vorsichtig!", versuchte der Richter zu warnen.


    "Keine Sorge, ich bin zwar weder groß noch dünn, dafür aber schwindelfrei."


    Vorsichtig näherte sich Dietrich seinem Ziel.


    "Es geht nicht. Wenn ich mit dem Holz nach dem Leinenbeutel angle, dann fällt er höchstwahrscheinlich herunter."


    Das sah der Richter ein.


    Jetzt hatte Dietrich eine Idee.


    "Hättet Ihr die Güte, mir das Brett anzureichen, das hinter Euch an dem Türmchen angelehnt ist?"


    Der Richter drehte sich um und war froh, sich ein paar Schritte von dem Abgrund entfernen zu können.


    "Meinst du das hier?"


    Er zeigte auf ein flaches Brett, das anscheinend noch vor nicht allzu langer Zeit von den Bauleuten benutzt worden war und ordentlich in der Nähe des Ausgangs zum Treppenhaus an eine kleine Fiale angelehnt war.


    "Genau Herr. Könntet Ihr mir das anreichen?"


    "Ja, aber wozu?"


    "Ich muss näher an die Fiale heran. Damit könnte es gehen."


    Als der Richter seinem Gehilfen das Brett angereicht hatte, legte dieser es so auf die vorhandenen unfertigen Fialstümpfe, dass er damit ganz in die Nähe des Leinenbeutels gelangen konnte.


    Der Richter mochte nicht hinsehen.


    "Sei bloß vorsichtig!"


    Dietrich grinste breit.


    Andreas von Hohenstein wurde schon bei dem Gedanken an das, was der Büttel vorhatte, schlecht und er musste sich zwingen hinzuschauen, was sein Gehilfe da veranstaltete. Es war offensichtlich überflüssig, ihn vor der Gefahr zu warnen.


    Als das Brett angelegt war ging Dietrich in die Knie und legte sich dann mit dem Bauch auf das Brett und robbte langsam nach vorne.


    Nachdem er das Ende des Brettes erreicht hatte, griff er mit der linken Hand nach dem Beutel und nahm in an sich. Dann kroch er langsam rückwärts wieder zurück und stellte sich mit einem triumphierenden Grinsen im Gesicht vor den Richter.


    "Bitte schön."


    Leichenblass nahm der den Gegenstand im Empfang.


    "Dafür hast du dir eine Belohnung verdient."


    Er kramte in seinen Taschen und zog eine Anzahl Münzen hervor.


    "Hier, damit verbringst du mit deinen Freunden einen lustigen Abend im Wirtshaus. Ach, und ich werde dich besonders lobend in meinem Bericht erwähnen."


    Dietrich strahlte über sein ganzes Gesicht.


    "Danke Herr. Und Ihr wisst ja. Immer zu Euren Diensten."


    

  


  
    


    49 Köln, Gasthaus am Alter Markt, zwei Wochen später


    Alle waren sie gekommen.


    Die Gaststätte am Alter Markt war geeignet für diesen Anlass. Nach der Trauung vor der Kirchentüre von St. Aposteln am Neumarkt waren Maria Uhlenberg und ihr Gemahl, der Richter Andreas von Hohenstein und der 13 jährige Michael Uhlenberg gemeinsam mit den Trauzeugen und Bekannten in das Lokal gezogen, das in der Nähe der einstigen Junggesellenwohnung des Richters lag.


    Musikanten sorgten für eine heitere und ausgelassene Stimmung, es wurde getanzt und fröhlich dem Wein zugesprochen.


    An den langen Tischen hatten es sich die Gäste gemütlich gemacht. Da der Richter und auch seine Gattin keinerlei Verwandtschaft mehr hatten, versuchten die Gäste, eine ganz besonders herzliche Stimmung zu verbreiten und diesen Mangel vergessen zu machen.


    Schon zu der Trauung war die ganze Familie Merkstein gekommen. Neben Adelheid und Heinrich von Merkstein kamen auch deren fünf Kinder mit zur Hochzeit, darunter auch Hanna.


    Michael hatte aber keine Augen für die kleine Hanna, die er gerettet hatte. Ihre Schwester, Margarethe, zog ihn völlig in den Bann. Sie war vierzehn Jahre alt und eine wirkliche Schönheit. Ihre festliche Kleidung steigerte die Wirkung ihrer Anmut noch und Michael wurde puterrot, als die Merksteins der Reihe nach ihre Kinder und zuletzt auch Margarethe, ihr älteste Tochter, dem Brautpaar und Michael zur Gratulation vorstellten.


    Mit einem Lächeln auf dem Gesicht des Richters und einem ungläubigen Staunen bei Maria Uhlenberg, hatten sie die Wirkung Margarethes auf Michael zur Kenntnis genommen.


     Viele Nachbarn der Uhlenbergs waren eingeladen, nur Reinhard Sickl nicht. Aber der wäre ohnehin nicht gekommen, da er diese Schlacht für endgültig verloren hielt.


    Sibylle Kleingedank sparte nicht an herzerfrischenden Bemerkungen auf kölsch. Anna, die Haushälterin des Richters, hatte es sich nicht nehmen lassen, bei der Trauung dabei zu sein und später dann im Gasthaus die Wirte mit ihren Verbesserungsvorschlägen und Sonderwünschen, das Mahl und die Getränke betreffend, zur Verzweiflung zu bringen.


    Später dann im Wirtshaus drängten sich die Kollegen, die Schöffen, die Ratsherren und die Gerichtsdiener an den Tischen, um an der Freude des Brautpaares teilzuhaben.


    Vor dem Brautpaar lagen die Geschenke und als Maria Zeit gefunden hatte, sie zu bestaunen, fiel ihr ein kleiner Umschlag auf, der sich, mit feinen goldfarbenen Lettern geschrieben, als von der Seidmachermeisterin Johanna Wüllenweber gesandt, entpuppte.


    Maria knuffte ihren Mann in die Seite.


    "Schau mal, die hat uns etwas geschenkt."


    "Öffne doch."


    Nachdem Maria das Siegel erbrochen hatte, zog sie eine kleine Karte hervor, in der einige Worte, mit einer wunderbaren Schrift geschrieben, zu lesen waren.


    Nachdem seine Frau den Text gelesen und ihn ihrem Gatten gezeigt hatte, wurde der etwas verlegen.


    "Irgendwie hat die Dame ihren Zorn besänftigt. Sie schenkt uns einige Ballen feinsten Stoffes nach unserer Wahl zur Ausstattung unserer neuen Wohnung."


    "Alle Achtung", rief Maria erstaunt, "diese Größe hat auch nicht jede und jeder."


    "Allerdings", pflichtete Andreas von Hohenstein seiner Frau bei, "doch die Wohnung, die mit dem feinen kölnischen Tuch geziert wird, befindet sich nicht in dieser Stadt."


    Dann fragte er, in die ausgelassene Runde blickend: "Hast Du Michael gesehen?"


    Maria musste lachen.


    "Du weißt doch, wo er zu finden ist, sieh mal da."


    Und damit zeigte sie auf eine kleine Nische in dem Lokal. Dort stand ihr Sohn und war in ein Gespräch mit Margarethe von Merkstein vertieft.


    "Was die wohl zu bereden haben?", fragte der Richter.


    "Na, ich habe von den Merksteins gehört, dass sich ihre Tochter Margarethe für die Heldentaten unseres Sohnes interessiert. Lassen wir ihm das angenehme Gefühl, von dieser Schönheit so ernst genommen zu werden. Er wird sich, wie wir alle, noch in vielen bitteren Stunden gerne daran erinnern."


    Maria hatte mit einem nachdenklichen Unterton wieder zur Normalität gefunden.


    Der Richter zog seine Frau an sich und küsste sie.


    "Du hast Recht. Allerdings wird Michael vom Umzug nach Nürnberg jetzt wenig erfreut sein."


    "Ich befürchte auch, dass genau darin die nächste Familienkrise bestehen wird."


    Nun traten Wolfram und Dietrich, die beiden Gerichtsbüttel, vor das Paar, gratulierten und überreichten ihnen ein wunderbar gemaltes Stadtwappen auf feinstem Büttenpapier.


    "Das wollen wir Ihnen, Frau und Herr von Hohenstein als ein Zeichen unseres Dankes für den besten Richter, unter dem wir arbeiten durften, überreichen."


    Andreas von Hohenstein war sehr gerührt. Er wusste ja, was er an ihnen gehabt hatte.


    "Wir bedanken uns herzlich, eine wunderschöne Arbeit. Wie schade, dass wir nicht länger zusammenarbeiten können."


    Dietrich ergriff das Wort: "Das bedauern wir selbst außerordentlich. Übrigens, den Maler dieses Wappens kennt Ihr."


    Der Richter runzelte die Stirn: " Ja, wirklich? Doch nicht etwa Johannes Sevenich?"


    "Doch genau der."


    "Nochmals meinen Dank, ich werde euch nie vergessen."


    Während sich die beiden Büttel verlegen langsam entfernten, trat ein neuer, gewichtiger Gast vor den Tisch der Brautleute.


    Sein Gesicht war verbunden und sein Arm hing in einer Schlinge.


    Trotzdem erkannte der Richter den Gast sofort.


    "Herr Middelstedt, dass Ihr gekommen seid!"


    "Das ist mir nicht nur Pflicht und Vergnügen, sondern auch eine Ehre."


    "Seid Ihr auf dem Weg der Besserung?"


    "Ach dass hier", und damit zeigte er auf sein ramponiertes Gesicht, "ja, das wird schon, es braucht nur seine Zeit. Ihr habt mir ja damals das Leben gerettet."


    "Nun, ein glücklicher Zufall."


    Middelstedt wandte sich an Maria Uhlenberg.


    "Typisch Euer Gatte, immer bescheiden."


    Maria Uhlenberg nickte verlegen.


    "Ja, auch solche Männer gibt es."


    Andreas von Hohenstein lud den Händler ein, noch etwas an der Feier teilzunehmen.


    "Kommt und nehmt einen Becher Wein."


    "Danke nein, ich muss auch gleich wieder zu meiner Frau zurück. Seit dem Überfall geht es ihr nicht so gut und ich will sie nur ungerne zu lange alleine lassen. Aber eine Mitteilung möchte ich Euch zum Schluss nicht vorenthalten."


    "Ja, was denn? Aber sagt mir zuvor: habt Ihr das Reliquiar zurückerhalten?"


    "Ja, vielen Dank dafür. Und genau darum geht es in meiner Mitteilung. Vor zwei Tagen hat das Domkapitel einen Brief erhalten. Und zwar von einem Grafen Erich von Falk. Der war anscheinend mit dem Orden der Ritter vom Heiligen Kreuz verbunden. Als er auf seinem Gut im Westerwald hochbetagt im Sterben lag, hatte er zur Vergebung seiner Sünden nicht nur eine Generalbeichte abgelegt, sondern auch das Domkapitel um Entschuldigung gebeten."


    "Um Entschuldigung wofür?"


    "Dafür, dass er dem Kapitel, oder besser gesagt, dem Domkapitular Zenker, eine Reliquie verkauft hat, die er selbst gefälscht hatte. Er war damals in großen finanziellen Schwierigkeiten, und darum hat er diese Reliquie praktisch erfunden. Von einer Tongrube nahe seinem Gut hat er dann ein sehr unvollkommenes Gehäuse für das angebliche Blut Christi anfertigen lassen. Das hatte ja dann auch zu dem Verdacht des Goldschmiedes geführt, abgesehen von seiner inhaltlichen Kritik am Reliquienwesen. Da er so nahe Beziehungen zu den Kreuzrittern hatte, konnte er diese Fälschung sehr leicht und glaubhaft als echte Reliquie, als das wahre Blut Christi vorgeben. Und darauf ist anscheinend Zenker hereingefallen, der eine Gelegenheit witterte, sich für das Amt eines neuen Erzbischofs interessant zu machen. Das Domkapitel hat übrigens jede Mitverantwortung abgelehnt und will mit der Sache nichts zu tun haben. Deshalb haben sie mich von dem Brief informiert und mir das Reliquiar zurückgegeben."


    Der Richter musste sich räuspern.


    "Und habt Ihr jetzt einen Schaden davon getragen?"


    "Einen Schaden haben wohl nur diejenigen davon getragen, die wegen dieses unseligen Reliquiars sterben mussten. Denn trotz allem ist diese Goldschmiedearbeit ein Meisterwerk. Ich glaube schon, sie mit gutem Gewinn veräußern zu können. Aber jetzt wünsche ich Ihnen beiden noch eine wunderbare Hochzeitsfeier und alles Gute."


    Damit entfernte sich Middelstedt aus der lauten Gaststätte.


    Betroffen schauten die Brautleute dem Händler nach.


    Bevor sie sich darüber unterhalten konnten, hörten sie laute Geräusche vor dem Wirtshaus.


    "Was ist los?", fragte Maria den Wirt.


    "Ein später Gast", antwortete der und zog sich dienstbeflissen in die Küche zurück.


    Und dann trat er ein.


    Eine stattliche Erscheinung, in vollem Ornat und von vier Ratsherren begleitet.


    Der Greve ging auf das Brautpaar zu.


    Verwirrt erhoben sich Maria und Andreas von Hohenstein.


    Der Greve begann seine Rede.


    "Hiermit möchte ich Euch herzliche Glückwünsche zur Vermählung vom Erzbischof Hermann, vom Rat der Stadt Köln und nicht zuletzt von mir überbringen. Und übergebe hiermit ein kleines Präsent."


    Damit winkte er einen der Ratsherren heran, der einen kleinen goldenen Becher, gefüllt mit Golddukaten, hervorzog.


    "Das kann ich nicht annehmen", raunte der Richter seiner Frischvermählten zu.


    "Warum nicht, Du hast der Stadt doch alle Ehre gemacht."


    Jetzt blieb dem Richter nichts anders übrig, als sich zu verbeugen.


    "Mit großer Freude und Dankbarkeit nehmen wir das Geschenk gerne an. Mit einer solchen Großmut hätten wir, ehrlich gesagt, nicht gerechnet, nach all meinen Verfehlungen."


    Um die Augenwinkel des Greve erhob sich ein Anflug von einem Lächeln.


    "Mein Herr, der Erzbischof, der ja trotz aller Anfeindungen noch im Amt ist, wurde von Euren Ermittlungen bezüglich des Domkapitulars ausführlich informiert. Und er ist zu der Auffassung gelangt, dass wir hier in unserer Stadt solch einen tüchtigen Richter gut gebrauchen können. Deshalb nehme ich meine Entlassung hiermit zurück und biete Euch an, Euren Dienst hier weiter und auf Dauer zu versehen."


    Und, zu Maria Uhlenberg gewandt: "Verzeiht meine Bedenken gehen diese Eheschließung und nehmt bitte meine Entschuldigung an."


    Die Frau des Richters errötete kurz und nickte dann freundlich dem Greve zu.


    Nun sahen sich die Jungvermählten kurz in die Augen, dann antwortete der Richter:


    "Wir danken Euch für Euer großherziges Geschenk und für das Angebot. Aber wir haben uns entschieden, nach Nürnberg zu wechseln. Ich habe dort ein großzügiges Angebot von der Stadt erhalten, das ich nicht ausschlagen kann."


    "Das ist schade, aber ich habe dafür Verständnis. Euch wird noch ein gutes Empfehlungsschreiben samt Entlassungsurkunde von mir zugehen."


    Damit empfahl sich der Greve und trat mit seiner Begleitung den Rückzug an.


    Maria Uhlenberg schaute der Gesandtschaft noch lange nach und dann ihrem Mann ins Gesicht.


    "Ich freue mich schon auf den neuen Anfang."
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    Köln und die verweigerte Reformation


    Hermann von Wieds Reformationsversuch ist sowohl an den Widerständen innerhalb der Stadt Köln als auch durch den massiven Druck Kaiser Karls V. gescheitert.


    Bis in den dreißiger Jahren des 16.Jhdts war der Kölner Erzbischof ein Gegner aller kirchlichen Reformbewegungen, er unterstützte beispielsweise den Kampf gegen die Wiedertäufer in Münster auch militärisch. Erst im Alter scheint sich eine ehrliche und tiefgreifende Wandlung in ihm vollzogen zu haben. Zunächst unterstützte er innerkatholische Reformbemühungen, wandte sich aber dann vermehrt dem reformatorischen Gedankengut zu und lud 1542 den Reformator Martin Bucer aus Straßburg nach Bonn ein, um die Reformation vorzubereiten.


    In Köln reagierten Universität, Stadt und der Klerus mit heftigstem Widerstand.


    Kaiser Karl V. nutzte die Gelegenheit im sogenannten Klevischen Krieg, um mit seiner ganzen Streitmacht an den Niederrhein vorzurücken. Düren wurde furchtbar und grausam geplündert, Bonn von den kaiserlichen Truppen drangsaliert.


    Angesichts dieser Bedrohungen und Widerstände war der Reformationsversuch des Erzbischofs zum Scheitern verurteilt.


    Am 16.4.1546 wurde Hermann von Wied durch Papst Paul III exkommuniziert. Noch versuchte er sich gegen die Entwicklung aufzulehnen, aber seine Kraft war erschöpft. 1547 verzichtete er auf alle Ämter und zog sich in seine Heimat Wied zurück. Dort starb er 1552.


    1582 unternahm der Erzbischof Gebhard von Truchsess, um die Ehe eingehen zu können, den gewagten Versuch, zum evangelischen Glauben überzutreten und trotzdem das Erzbistum zu behalten. Das verhinderte dann der sogenannte "Kölnische Krieg."
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